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Im Kampf des Lebens. 


Roman von Werner Alexis. 


Erſtes Capitel. 


ine kleine Meile von der herzoglichen Reſidenz lag 

das große, ſchmucke Pfarrdorf Buchenried. Es ver⸗ 

dankte ſeinen Namen der alten Burg, die unweit da⸗ 
von am Fuße eines der großen Berge ſtand, welche die Ort⸗ 
ſchaft in einem weiten Kreis als ein natürlicher Keſſel umgaben 
und der Eiſenbahn den Zutritt verwehrten. Dieſe Burg — im 
Mittelalter ein Ritterſitz, um welchen ſich eben nach und 
nach eine hörige Bauernſchaft geſchaart hatte — leitete 
ihren Namen hinwieder von dem Buchengehölz ab, das 
einſt den größten Theil des Thalkeſſels ausgefüllt hatte, 
jetzt aber bis auf einen geringen Reſtbeſtand in den ein⸗ 
zelnen Dorfgärten und auf dem Bergſattel zuſammen⸗ 
geſchmolzen war, über welchen die Fahrſtraße nach der nächſten 
Eiſenbahnſtation führte. Der größte Theil des feudalen 
Bauwerkes war bereits Ruine; nur der eine Trakt, der 
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ſich mit ſeiner Rückwand an den ſchutzgewährenden Fels 
anlehnte, war im vorigen Jahrhundert mit verzopfter Ge⸗ f 
ſchmackloſigkeit renovirt und als ſelbſtändiges Gebäude 
„adaptirt“ — richtiger gejagt: verballhornt worden und 
diente dem herzoglichen Hofe ſeither als Jagdſchlößchen, das 
in ſeinem aufgepfropften Rococoſtyl inmitten der alten 4 
Ruinen immerhin merkwürdig war als Denkmal zweier 
bedeutender Culturepochen: dem Zeitalter des Ritterhelms 
und dem des Zopfes. ö 
Das „Jagdſchloß“ hatte in den letzten Jahrzehnten 
verödet geſtanden; zu jagen gab es ja längſt nichts mehr 
in und um Buchenried, und der Umſtand, daß die Ort⸗ 
ſchaft von einer Eiſenbahnlinie nicht berührt werden konnte, 
war auch nicht dazu angethan, die herzogliche Familie zu Kr 
öfteren Beſuchen des alten, verfallenden Gehöftes zu ver- * 
locken. Man hatte ſich am Hofe endlich ſogar mit den 
Abſicht getragen, das Schlößchen an einen Buchenrieder 
Dorfinſaſſen zu veräußern, der ein ſehr vortheilhaftes 
Kaufanbot eingereicht hatte. Dieſer Kaufluſtige war der 
weitaus reichſte Mann in der ganzen Umgegend, der es 
nach und nach verſtanden hatte, allen Grund und Boden 
in dem Thalkeſſel an ſich zu bringen, ſo daß eigentlich 
ſämmtliche Bauern und Anſiedler ſeine Pächter und von 
ihm abhängig waren. Matthias Sauſer hieß dieſer Groß. 
bauer, der mit der Macht ſeines von Urvätern ererbten 
und durch geſchickte Speculationen verzehnfachten Capitales — 
das ganze Dorf in Schach hielt und ſich den ihm allgemein 
gegebenen Beinamen „König von Buchenried“ mit Stolz 
gefallen ließ. 3 
Matthias Sauſer hatte, wie gejagt, ein fo generöſes 
Angebot gemacht, daß er überzeugt war, das herzogliche 
Oberſthofmeiſteramt werde mit Freuden die Gelegenheit er 
greifen, das unnütze Schlößchen zu fo günſtigen Bedin 
gungen loszuſchlagen. Da ſollte Sauſer in letzter Stunde 
eine unvermuthete Abſage erfahren. Heute hatte ihm der 
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Dorfſchulze den Beſcheid der allerhöchſten Cabinetskanzlei 
übermittelt, durch welchen die Kaufver handlungen kurzer 
Hand abgebrochen wurden mit dem Bemerken, Seine 
Hoheit, der Erbprinz Guſtav Friedrich habe 
ſich dem Project widerſetzt und gedenke das 
Schloß gelegentlich zu ſeinem höchſteigenen 
Aufenthalt zu erwählen... 

Sauſer zerknitterte das Schriftſtück und trat es unter 
die Füße. 

Er war ein ſtarrer, energiſcher Charakter, der aus 
ſeinen weit über bäuriſche Intereſſen hinausragenden Er⸗ 
fahrungen die praktiſche Beobachtung geſchöpft hatte, daß 
Selbſtbeherrſchung das erſte Erforderniß eines klaren, Vor⸗ 
und Nachtheil klug abwägenden Blickes ſei; und eherne, 
weltverachtende Ruhe in allen Lagen und jeder Umgebung 
gehörte zu ſeinem ganzen protzigen Weſen, das ſich der 
durch eigene Umſicht reich gewordene Kaufmann und be⸗ 
ſonders der Bauer ſo leicht aneignet. Wenn er in dieſem 
Augenblick ſeinen gewohnten Gleichmuth vergeſſen konnte, 
ſo war es auch nur auf einige Secunden. Als er das 
Actenſtück gleich darauf vom Boden aufhob und auf dem 
blankgeſcheuerten Ahorntiſche inmitten der geräumigen, mit 
bäuriſcher Gediegenheit ausgeſtatteten Stube wieder glatt- 
ſtrich, da hatte er auch ſchon die alte Gewalt über ſich 
zurückgewonnen. Nur die böſen Falten zwiſchen ſeinen 
buſchigen, eisgrauen Augenbrauen und die zuſammen⸗ 
gekniffenen Lippen verriethen noch etwas von dem tiefinner⸗ 
lichen Groll. 

Die alte Crescenz, die dem Witwer die Wirthſchaft 
führte, reckte den Kopf mit der unförmlichen Bänderhaube 
zur Thür herein. 

„Habt Ihr mich g'rufen, Bauer?“ fragte ſie halb 
neugierig, halb ängſtlich. 

„Nein,“ war die kurze Antwort. „Geh' die rn 
nur wieder naus!“ 
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„Aber — 's war mir doch, als ob —“ % 

Sauſer war bereits fo weit Herr feiner ſelbſt, daß er 
ſich jetzt ſogar ein raſches, polterndes Auflachen abringen 
konnte. 

„Schau', ſchau', wie gut die Crescenz doch manchmal 


hört! Sonſt klagt fie immer über ihre altersſchwachen 


Ohren!“ 

Die Haushälterin brummte etwas in den Bart (das 
war keine bloße Redensart, denn um ihre runzligen Mund⸗ 
winkel ſproß in der That eine Zier, die eigentlich nur für 
das männliche Geſchlecht eine ſolche iſt) und warf die Thür 
hinter ſich zu. Sauſer aber öffnete den bemalten Eiſen⸗ 
ſchrank, vertauſchte ſeine Alltagsjacke mit dem langen, viel⸗ 
knöpfigen Bratenrock aus dunkelblauem Tuch, ſetzte den Hut 
mit der großen Silberſchnalle auf und verließ Haus 
und Hof. 

Mit gravitätiſcher Haltung, zu welcher ſeine hohe, 
wuchtige Geſtalt wohl geeignet war, ſchritt er die Haupt⸗ 
ſtraße des Dorfes hinab, wiederholt an den glanzhaarigen 
Filzhut langend oder einfach mit der Hand winkend, je nach 
der Werthſchätzung, die er den vielfachen ihm begegnenden 
Grüßen zollte. Er hatte die Abſicht, auf's Gemeindeamt 
zu gehen und mit dem Bürgermeiſter „Eins zu reden“. 
Für's Erſte gedachte er den Schulzen in's Gebet zu nehmen, 
ob nicht am Ende aus dem Schoß der Gemeinde nach 


„obenhin“ gegen ſeinen beabſichtigten Ankauf des Buchen Er 


rieder Schlößchens gewirkt worden ſei. 

Vor dem großen Gemeindewirthshauſe grüßte ihn 
Meiſter Bätzig, der Wirth, welcher gerade einigen vor dem 
Thore harrenden Fuhrknechten den Wein herausbrachte. 
Aus der Gaſtſtube drang der Lärm vieler Stimmen. Es 
war ja Sonntag heute und der Gottesdienſt ſeit einer 


Stunde vorüber. Sauſer blieb ſtehen, warf dem redſeligen 


Wirth eine gleichgiltige Antwort auf ſein Lob des herrlichen 
Frühlingswetters hin, dann folgte er der Einladung, doch 
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auch auf ein Gläschen oder zwei einzuſprechen, nachdem er 
überlegt, daß ihm hier wohl Gelegenheit geboten wäre, zu 
erkunden, ob und inwiefern die Buchenrieder Bauernſchaft 
auf ſein Kaufproject Einfluß genommen habe. Die allge⸗ 
meine Stimmung iſt ja auch nirgends beſſer zu erforſchen 
als am Wirthshaustiſche, wo ſich Alt und Jung zufammen- 
findet und beim anregenden Wein manches Wort verlauten 
läßt, das ſonſt ungeſprochen geblieben wäre. 

Sein Eintreten erregte das Aufſehen, das er zu er⸗ 
warten berechtigt war, wiewohl er ſich den Anſchein gab, 
als achte er nicht im Mindeſten darauf. Alle Köpfe fuhren 
herum, die eifrigſten Geſpräche wurden unterbrochen, Hüte 
und Stühle gerückt, und in allen Tonarten: von der prahle⸗ 
riſchen Vertraulichkeit bis zur unterwürfigen Scheu und 
dem grimmigen Murmeln, das wie eine Verwünſchung 
klang, erſcholl es in der Runde: „Ah, der Sauſer! — 
Grüß Gott, Sauſer! — Wie geht's, Sauſer?“ 

„Grüß Gott, alle miteinand'!“ gab der Eingetretene, 

wohlwollend nach allen Seiten nickend, zurück und ließ ſich 

„Herrentiſche“ nieder, zwiſchen dem Hilfslehrer und 
dem Bürgermeiſter Habermann, die auf der alten, von ſo 
vielen Hoſen ſchon ſpiegelblank polirten Bank auseinander- 
rückten. 

Der Schulz ſog eifrig an ſeinem Pfeifenrohr, das 
an einer hartnäckigen Verſtopfung zu leiden ſchien, ſo daß 
Habermann vorläufig nicht dazu kam, an den neuen Nach⸗ 
bar das Wort zu richten. Nicht nur, daß er wegen des 
erwähnten herzoglichen Reſcripts, das durch ſeine Hände 
gegangen, verlegen war; es war das permanente Ueber- 
gewicht des Großbauers überhaupt, was ihn bedrückte. Sauſer 
hätte es nur ein Wort gekoſtet, ſelbſt Bürgermeiſter zu 
ſein, und es war ihm dieſe Würde auch wiederholt angeboten 
worden, aber der ſchlaue Mann zog es vor, einem Andern 
Pflicht und Verantwortung des Amtes zu überlaſſen, um 
ſich zur ſtillen, aber nachdrücklichen „Oppoſition“ zu ſchlagen, 
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wenn ihm etwas in der Gemeindeverwaltung gegen den 


Strich ging. Und daß er wirklich der eigentliche Herr und 


Dictator der Gemeinde war, das wußte und empfand 
Jedermann. 


Aber nicht nur der Bürgermeiſter ſtand hier unter dem 


beengenden Einfluß von Sauſer's gewichtiger Gegenwart; 


die ganze Stube ſchien ſozuſagen dieſem Banne zu unter⸗ 
liegen. Die älteren Bauern ſchielten verſtohlen nach dem 


„Großen“ oder guckten mit geſpitzten Lippen in ihre Trink⸗ 
gefäße; ſelbſt am Tiſch der jungen Burſche war der laute 


Uebermuth verſtummt und das Geſpräch wurde nur ge- 
dämpft und ſtockend geführt. 


Sauſer ſtellte ſein Weinglas nach einem ausgiebigen 


Trunk derb auf den Tiſch und ſah ſich im Kreiſe um. 


„Na, was gibt's denn, Männer? Ihr thut ja Alle, & 


als wär' euch der Hagel in's Korn gefahren. Mir ſcheint, 
ich bin euch Einer zu viel da herinnen? Braucht es nur 


u 


zu ſagen — 


Ein Gemurmel erhob ſich, hie und da ein verlegenes : 


Auflachen, und man that verwundert über Sauſer's ſeltſame 


Frage, was denn der Sauſer meine, und der Sauſer werde 
doch nicht ſo wunderlich ſein, „ſo was“ zu glauben — und i 


dergleichen mehr. 


„Lirum, larum!“ polterte der Großbauer aus der x 
Tiefe feiner Hünenbruſt, die knochigen Fäuſte vor ſich auf 
den Tiſch ſtemmend und mit patziger Herausforderung nach 


allen Seiten umblickend. „Mir macht ihr nichts vor. Ich 


weiß, was ihr denkt. Ihr habt's wohl ſchon erfahren, daß 


aus meinem Kauf nichts wird und das freut euch natür⸗ 


lich. He?“ l 


Wieder antwortete ihm ein allgemeines Gemurmel, 
diesmal noch leiſer und undeutlicher als zuvor. 


Da nahm ein Mann in mittleren Jahren das Wort, = 
der auf der hinterſten Bank ſaß und das ſtruppige Haupt 


gegen den Ofen lehnte. Er war der Einzige, der nicht 
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im Sonntagsſtaat ſteckte, aber ſein vernachläſſigtes Aeußere 
war auch als Werktagstoilette unter dem bäuriſchen Durch⸗ 
ſchnittsmaß. 

„Recht haſt, Sauſer!“ rief er mit höhniſchem Lachen 
herüber. „Wir en Alle, daß du ab' blitzt biſt. Und 
Freud' macht's uns auch. Warum denn nicht?“ 

Der Angerufene blickte mit draſtiſcher Verachtung über 
ſeine Schulter nach dem kecken Sprecher. 

„Ah, der Ollinger⸗Baſtel!“ ſagte er achſelzuckend, mit 
erhabenem Gleichmuth und ſpuckte unter den Tiſch. 

Sebaſtian Ollinger ſchien dieſe ſymboliſche Pantomime 
mit Genugthuung zu bemerken, denn er nahm die Pfeife 
aus dem Munde, kratzte ſich mit der Hornſpitze derſelben 
das unraſirte ſtachlige Kinn und zwinkerte vergnügt mit 
den verſchmitzten Aeuglein. 

„Gelt ja, Sauſer, das thät' dir ſo gefallen — auch 
noch das G'ſchloß da draußen zu kriegen — daß du dann 
ganz und gar den großen Herrn ſpielen könnteſt. Dann 
müßt' man wohl wirklich ſchon Majeſtät zu dir ſagen, 
was? — oder Herrgott von Buchenried. Hähähä!“ 

Der Spötter ſchüttelte ſich unter heiſerem Lachen und 
blinzelte nach feinem Publicum, das ein zuftimmendes 
Schmunzeln hinter affectirtem Räuſpern und Trinken zu 
verbergen ſuchte. Sauſer zuckte mit den Augenbrauen und 
warf den Kopf ein wenig zur Seite. Dann erſchien ein be⸗ 
häbiges Lächeln auf ſeinem rothbraunen, glattraſirten Geſicht. 
8 „Schau, der Ollinger⸗Baſtel iſt doch der Einzige, der 

ſich mir das zu ſagen traut! Freilich, ein Vagabund wie 
du, der braucht ſich kein Blatt vor'n Mund zu nehmen, 
weil er ja niemalen was zu verlieren hat.“ Und mit er- 
hobener Stimme ſetzte er hinzu: „Aber daß d' ſiehſt, daß 
du mich mit deinem Schandmaul juſtament nicht ärgern kannſt 
und daß ich, der Sauſer, auf deine Reden nix weiter geb', 
als ein Lachen — da, trink' auf meine Koſten noch eine 
Halbe!“ 
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Damit warf er dem Dorfpariah ein kleines Silberſtück 
auf den Tiſch hinüber. 

Jetzt konnten die Bauern ihrer verhaltenen Heiterkeit 
freien Lauf laſſen, aber diesmal war es Sauſer, der durch 
ſeine protzige Großmuth die Lacher auf ſeine Seite gezogen 
hatte 


Ollinger ſah das ihm zugeworfene Geldſtück zögernd von 
der Seite an, dann ſchob er es mit dem raſch geleerten Wein⸗ 
glaſe dem Wirth zu, der eben lachend an den Tiſch herantrat. 

„Mir kann's recht ſein. Und wenn ſchon der Sauſer 
was drum ſpendirt, einmal die Wahrheit zu hören, jo ſoll's 
mir nicht darauf ankommen.“ 

„Brauchſt dir nichts einzubilden,“ erwiderte Sauſer 
mit geringſchätzigem Lachen, ohne ſich nochmals umzuwen⸗ 
den. „Ich ſcheer' mich weder im Reden noch im Schweigen 
um dich. Ich laſſ' dir nur die Freiheit, die man einem 
Lumpen ebenſogut gönnt wie einem Narren.“ 

Baſtel verzog mit hämiſchem Grinſen den Mund, daß 
man die geſchwärzte Brandſtätte ſeines ruinenhaften Gebiffes 
in ihrer ganzen Hinfälligkeit ſehen konnte. 

„Ach, red' du, Sauſer! Es gift' dich doch — das mit 
dem Gſchloß. Hahahaha! Haſt ſchon vom Rittergutsbeſitzer 
träumt? Und wenn auch du nicht mehr recht zum Herrn 
Baron oder Grafen taugſt, ſo ſäheſt wohl gern deinen 
Buben, den Hannes, als ſo was dergleichen. Glaub's ſchon, 
es möcht' dir ſo paſſen, daß dein Fleiſch und Blut das im 
Großen betreibt, was du da auf Buchenried klein ang'fan⸗ 
gen haſt.“ 

Sauſer fingerte an ſeinem Weinſtutzen und that, als 
höre er gar nicht mehr auf den Wirthshausdemokraten, der 
umſo gereizter fortfuhr. 

„Drum haſt ja den Burſchen in die Stadt g'ſchickt — 


auf die hohe Schul’, wie ſie's heißen — na ja, ein G'ſtu⸗ 


dirter, der muß's ſpäter einmal noch beſſer verſtehen, = 
Buchenriedern das Fell über die Ohren zu ziehen.“ 
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„Du, laſſ' es jetzt g'nug ſein!“ ſagte nun der Ange- 
griffene mit ironiſcher Gemüthlichkeit. „Es könnt' mir ſonſt 
doch vielleicht einfallen, dir ein paar Finger auf dein böſes 
Maul legen zu laſſen. Mein Sohn iſt mir doch zu gut, 
als daß ich ihn von dir bereden ließ'.“ 

Ollinger⸗Baſtel war im Begriff, eine weitere cyniſche 
Bemerkung an dieſe Worte zu knüpfen, als eben eine neue 
Geſtalt die Wirthsſtube betrat. Der Ankömmling machte 
große Augen, als er den Dorfkönig unter den Zechern 
ſitzen ſah. 

„Ja, was wär' denn jetzt das, Sauſer? Du hockſt ganz 
gemüthlich da herinn', als ob du gar kein' beſſern Ort für 
dich wüßteſt —“ 

Sauſer maß den Mann von oben bis unten. 

„Wie kommſt denn du mir vor, Schneider? Ich glaub', 
ich braucht' niemand zu fragen, wann 's etwa für mich 
ſchickſam wär', einmal außer'm Haus einen Tropfen zu trinken.“ 

„Freilich, freilich nicht,“ rief der Dorfſchneider, „aber 
dann weißt du vielleicht gar nicht, daß du ein' Beſuch 'kriegt 
haſt, Bauer? — Schau' mich nicht ſo an, als ob's bei mir 
rappeln thät'! Ich weiß, was ich weiß.“ 

„Wird auch was G''ſcheidtes ſein.“ 

„Mein's wohl. — Dein Hannes iſt da!“ 

„Wa— as?“ machte der andere und ſprang auf, daß 
die Bank wackelte und fein Nachbar, der magere Herr Hilfs- 
lehrer, bei einem Haar unter den Tiſch gepurzelt wäre. 

„Wie ich dir ſag'! Ich komm eben an deinem Hof 
vorbei — ſteht da ein Wägerl vom Sanct Veiter Eiſen⸗ 
bahnwirth — und deine Crescenz ſchenkt dem Fuhrknecht 
gerade einen Schnaps zum Extralohn ein. Ich frag' na- 
türlich und da heißt's: der Sauſer Hannes iſt eben an⸗ 
kommen. — Na, was gibſt mir für die Neuigkeit?“ 

„Eine Maulſchell'n, wenn's erlogen iſt!“ ſchrie der 
Großbauer, riß ſeinen Hut vom Nagel und war ſchon mit 
ein paar Sätzen über die Thürſchwelle. 
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Die Bauern ſahen ihm kopfſchüttelnd nach, aber erſt 
nachdem er außer Hörweite war, entlud ſich der aufgeſpei⸗ 
cherte Groll in lauten Expectorationen, welche, nachdem 
man der Großmannsſucht des Davongegangenen Gerechtigkeit 
angethan zu haben glaubte, zu allerlei Muthmaßungen üben 
die plötzliche Rückkehr des jungen Sauſer übergingen. HN 

Johannes Sauſer ftudirte auf dem Berliner Polytech ! 
nicum. Eigentlich hätte ſein Vater in ihm einmal einen 
Advocaten zu ſehen gewünſcht, der ihm ſeine Proceſſe und 
ſchwierigen Finanzſpeculationen hätte leiten können, aber 
ſchließlich gab er doch der Neigung des Sohnes nach in 
der Erwägung, ein Ingenieur, der ſich auf Nutzbau, Par⸗ 
cellirung und Aehnliches verſtehe, ſei auch nicht zu verachten. 

„Wahrſcheinlich hat der Bub’ ein braves Schulzeugniß 
kriegt und iſt ſchnell heimg'rennt, damit er's dem Vater 
zeigt,“ combinirte einer der Bauern. ar 

„Du redeſt, wie du's verſtehſt,“ entgegnete Habermann, 
der Schulz. „Mir ſcheint, der Sauſer erwartet ſich 1 | 
gerade was Gutes von dem unverhofften B'ſuch.“ = 

„Ich glaube auch kaum, daß es Vater und Sohn ua Kr 
auf abgeſehen haben, fich freudige Ueberraſchungen zu be⸗ % 
reiten,“ meinte der blaſſe Hilfslehrer lächelnd. : 

Der Schneider, der die Botſchaft von der ee = 
Ankunft des jungen Studenten gebracht hatte, ſchüttelte den Kopf. 

„Iſt denn der Sauſer nicht aufg' ſprungen, als ob man 
ihn ang'ſchoſſen hätt'? Er hat ja nimmer g' hört und gehn „4 
und iſt fort, als ob er die Thür’ einrennen wollt,“ 

„He!“ rief der Ollinger⸗Baſtel halb ſpottend, halb 
gekränkt den Wirth an. „Unſereinen hätteſt du nicht ſo mir 
nichts dir nichts fortlaufen laſſen, wenn er in der Eil’ das 
Zahl'n vergeſſen hätt'!“ . 

Dieſe Bemerkung des ländlichen Stegreif⸗ Philosophen * 
entfeſſelte unter der Bauernſchaft ein ſchallendes Gelächter, 
das die Discuſſion über den Dorfkönig und ſeinen Sohn 4 
vorläufig unterbrach. Fr 


Im Kampf des Lebens. Roman von Werner Alexis. 15 


In der großen Prunkſtube ging ein junger Mann auf 
und nieder, deſſen jägerartiger Lodenanzug ein Mittelding 
zwiſchen ſtädtiſcher und Bauerntracht bildete. Das war 
der Sauſer⸗Hannes, ein auffallend ſchmucker Burſche von 
drei⸗ bis vierundzwanzig Jahren. Er hatte die hohe, her⸗ 
kuliſche Figur des Alten, dabei jedoch eine gewiſſe Anmuth 
in den Bewegungen, die er nicht vom Vater geerbt haben 
konnte, die aber doch durchaus männlich war. Ebenſo trugen 
ſeine Züge viel von dem Gepräge des väterlichen Geſichtes, 

was indeſſen bei näherem Anblick ſeltſam verſchwand. Der 

zarte Mund, das weiche Kinn und die ſanften hellen Augen 
paßten mit dem dichten blonden Haupthaar und den lichten 
Flocken, die auf ſeiner Oberlippe und den Wangen ſproßten, 
keineswegs zu dem derben, überenergiſchen Weſen des alten 
Sauſer. Und wenn Hannes auch die hohe, intelligente Stirn 
des Vaters trug, ſo konnte man doch ſchon allenfalls errathen, 
daß dahinter ſich Manches von der Welt und dem Leben 
ganz anders abmalte als in der Geiſteswerkſtatt des Königs 
von Buchenried. Ein blaßrother Striemen, der von der 
Höhe der rechten Schläfe ſchräg bis zur linken Augenbraue 
lief, gab dieſer Stirne eher Schmuck als Entſtellung. 

Hannes war den neugierigen Fragen der alten Crescenz 
ausgewichen und hatte ſich in die „ſchöne Stube“ zurück⸗ 
gezogen, um den Vater zu erwarten, der unmöglich lange 
ausbleiben konnte, denn die Mittagsſtunde war nahe, und 
die pflegte er nie zu verſäumen. Der junge Mann hatte 
indeſſen Muße, ſich mit Gedanken zu beſchäftigen, die nicht 
allzu heiterer Natur ſein mochten, denn er ſeufzte wieder⸗ 
holt ſchwer auf und murmelte zuweilen unter flüchtigem 
Geberdenſpiel etwas vor ſich hin, als bereite er ſich auf 
Rede und Antwort vor. Sinnend blieb er dann vor einem 
mit mehr Fleiß als Geſchmack bemalten Glasſpind ſtehen, 
in welchem allerlei altväteriſches Zinngeräth zu ſehen war: 
goldberänderte plumpe „Porzellan“ -Taſſen, wunderlich ge- 
formte Trinkgläſer ꝛc., und zwiſchen dieſem Trödelkram 
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BE 


eine Daguerrotypie in or⸗ 


dinärem Rahmen aus Pa⸗ 


pier mache, wie fie die wan⸗ 


n 


dernden Hauſirer auf die 


Dörfer tragen. Das Bild, 


eine wahrſcheinlich junge ; 
Frauensperſon darſtellend, 


war von der Sonne aus⸗ 


gezogen, ſo daß es un⸗ 


möglich geweſen wäre, in 


den verwiſchten Linien des 


Geſichtes etwas von jenen 


Zügen wiederzufinden, in 
welchen der junge Sauſer 


ſeinem Vater unähnlich 


war. Und doch ſchien Han⸗ 


nes etwas in dem ver⸗ 
blaßten Bilde zu ſehen, 


was niemand ſonſt ſehen 
konnte. Ihm belebte ſich 


dieſes Antlitz; er ſah es 


über eine Kinderwiege — 


ſeine Wiege — gebeugt, 


blaß und bekümmert, wie 


er es immer gewohnt war. 


Er erinnerte ſich der vielen 


Thränen, die er oft von 


dieſem Geſicht geküßt. In 


ſeinem Geiſt tauchte die 


Stunde empor, wo die 


Frau, die niemals lächeln 


konnte, ihm die Händchen 
gefaltet und ihn beten ge⸗ 
lehrt; und dann eine an⸗ 


dere Stunde — nicht zu 
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weit entfernt von der erſteren — in welcher man die zarte 
Geſtalt in den ſchwarzen Todtenſchrein gebettet und auf 


den Gottesacker hinausgetragen hatte. Und — weiß der 


GR 


Himmel, wie es kam! — der kleine, kaum achtjährige Knabe 
hatte ſchon damals gegen den Vater eine Regung in ſich 


aufkeimen gefühlt, die mit Haß und Abſcheu verwandt war. 


Die Inſtincte der Kindesſeele ſind meiſt klar und zu⸗ 


treffend — vielleicht weil fie noch durch keinerlei Refle⸗ 


xionen der ſogenannten Vernunft beeinflußt werden... 
Ein feſter Schritt auf dem Flur ließ Hannes aus 


ſeinen Betrachtungen auffahren. Er wandte ſich um und 


— da ſtanden ſich Vater und Sohn Aug' in Aug' gegen⸗ 
über. 

Sauſer blinzelte mit den Wimpern, ſeine ſchwielige 
Hand ſtreckte ſich der des Sohnes halb entgegen. Ehe ſich 


jedoch Hand und Hand berühren konnte, zog Jeder die 


ſeinige wieder zurück. 
„Kommſt ja wie vom Himmel g'fallen! Wirſt mir zu⸗ 


erſt die Frag' erlauben müſſen, ob's ein guter oder ſchlimmer 


Wind iſt, der dich daher treibt.“ 

„Ich weiß nicht, wie Ihr's nehmen wollt,“ entgegnete 
Hannes und ſpielte mit der Schnitzerei auf der Lehne eines 
der ſchweren Eichenſtühle. 

„So red'!“ brummte Sauſer in Vorahnung eines 
Unerquicklichen und ließ ſich in dem lodengepolſterten Lehn⸗ 
ſtuhl am Fenſter nieder. 

„Ihr wißt, Vater, daß mir ſchon als Bub' nichts 


lieber war, als an Bux⸗ und Nußholz herumzuſchnitzeln, 


und Ihr habt ſelbſt manch derartige Arbeit von mir gelobt. 


Ihr werdet Euch wohl auch erinnern, daß ich Euch gleich 


in der erſten Zeit, als ich vom Haus kam, darüber ſchrieb, 


wie ich dieſe urſprünglich kindliche Liebhaberei in meinen 
Mußeſtunden wieder aufnahm und fie, auf Grund theore- 
tiſcher Anleitung, die ich in einem unſerer Lehrcurſe fand, 
bedeutend erhob und verbeſſerte.“ 

L. 2 
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„Wo ſoll denn das hinaus?“ warf der Vater mit 
ungeheuchelter Verwunderung ein. 5 

„Kurz heraus, Profeſſor Mahlmann, der auf unſerem 
Polytechnicum Kunſtgeſchichte lehrt, hat ein paar Dinger, f 
die ich in Wachs boſſirte, geſehen und mir dringend gera- 7 
then, eine Akademie zu beſuchen.“ 5 

„Davon verſteh' ich nichts. Was wär' das für 'ne u 
Akademie?“ se. 

„Eine Kunſtſchule, wo ich mich — zum Bildhauer 
ausbilden könnte.“ ; 

Der Bauer pfiff durch die Zähne, ſtand ruhig auf und 
ſah den Sprecher eine Weile an. Dieſer konnte die Miene 
des Vaters nicht ſehen, denn Sauſer hatte das Fenſter im 
Rücken. 

„Ihr verſteht doch, Vater?“ ſagte Hannes leiſe, nach⸗ 
dem er vergebens auf eine Gegenrede gewartet. „Ein Bild- Er 
bauer — der Porträts und Figuren aus Marmor formt — 

„Ein Steinmetz!“ lachte Sauſer hell auf. 

„Nein, doch etwas mehr — ein Künſtler —“ 

„Nichts da, davon will ich nichts wiſſen!“ 

„Aber Vater, Ihr verſteht ja gar nicht — N 

„Verſteh' g'nug davon — daß es ſich um eine er⸗ 
bärmliche Gauklerei handelt!“ rief der Alte. „Du denkſt nur 
dran, mir das Geld aus'm Sack zu ſtehlen. — Was, wirfſt 
du den Schädel auf? Ich werd dir's geben! — Einmal 
ſchon Hab’ ich dir den Willen gethan, weil du partut' nichts 
Wiſſenſchäftliches haft ſtudiren wollen.“ — Ein Studium ohn 
„Lateiniſches“ galt Sauſer nun einmal nicht als das rich⸗ 
tige „Wiſſenſchäftliche“. — „Aber wenn du glaubſt, du 
drehſt mich wieder um den Daum' und ich werd' zu all 
deinen verrückten Ideen Ja und Amen ſagen, da irrſt vu 
dich g'waltig. — Das war's alſo, was dich herg'führt hat, 
deswegen haſt du dich gleich auf und davon machen müſſen? 
Ich dank' dir für die Botſchaft! Hab' mir's aber doch en N 
dacht, daß es was Unebenes bedeuten ſoll!“ 
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„So laßt mich doch reden, Euch erklären — 

„Brauch' dein G'ſchwätz nicht, brauch's rs Ich 
weiß ſchon ſo, daß du ein Thunichtgut biſt, der's nur 5 
abg'ſehn hat, den Träumer und Nichtsthuer zu ſpielen — 
auf meine Koſten. Ich hab's aber ſchon lang vorausg' ſehn, 
daß du einmal zu nichts Ordentlichem nutz ſein, daß du 
auf der Welt ein Untauglicher fein wirſt. Ich hab's 
ſchon gefürchtet, wie ich g'ſehn hab', daß du aus meiner 
g'ſunden Art ſchlägſt, daß du in jo viel Stücken deiner 
Mutter nachg'räthſt, die auch ihr Lebtag nichts Anderes 
war, als eine närriſche Gret'l und dir alle deine dummen 
Faxen in den Kopf geſetzt hat.“ 

Sauſer ſollte jedoch ſofort den Beweis empfangen, daß 
ſein Fleiſch und Blut denn doch auch viel von der „väter⸗ 
lichen Art“ überkommen hatte. Es war ganz die trotzige 
Energie des Alten, mit welcher Hannes jetzt den Kopf in 
den Nacken zurückbog. Er war ſehr blaß geworden, und in 


ſeiner Stimme zitterte eine drohende Wildheit, trotzdem er 


ſich ſichtlich Gewalt anthat. 

„Ihr thätet beſſer, die Mutter aus dem Spiel zu laſſen. 
Wenn Ihr ſonſt nichts wißt, um mich ruhig und gefügig 
zu machen — das wär' das Letzte.“ 

„He, ſoll das etwan gedroht ſein?“ ſchrie Sauſer und 
ſtürzte auf den Sohn zu, aber der ließ ſich nicht einſchüchtern. 


Das flammende Auge feſt auf den Vater gerichtet, ſtand N 


er wie dieſer in ſeiner ganzen hünenhaften Größe da — 
eine knorrige Eiche, die jedem Sturme Trotz zu bieten 
ſchien. 
5 „Wenn ich denn deutlicher ſein ſoll: Es iſt genug, 
daß der Armen das Leben zum Elend gemacht worden iſt, 
und ich dulde nicht, daß Ihr fie noch im Grabe ver- 
ſchimpfirt!“ 

Sauſer wich zurück, ſprachlos vor N Erſtaunen 
über dieſen kühnen Ton. 

2* 


Bree 
Ir 
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Die alte, halbtaube Erescenz bifnete i ; 
um zum Eſſen zu rufen. Im nächſten Moment hu 
aber ſchon wieder hinaus. Was ſie in den beiden 
geſichtern geſehen, das mochte ihr einen längeren 
halt in der Stube nicht recht geheuer erſcheinen Ta 

„Was?“ ziſchte jetzt der Bauer zwiſchen den 
den Zähnen hervor, kirſchbraun von den Haarwu 
über den breiten, brutal vorgeſchobenen Unterkief 
— du, du — duldeſt nicht? du — du — Lum 

„Vater, Ihr redet zu keinem Knaben mehr! 
mein gutes Recht, die todte Mutter zu beſchützen. H 
Gott, daß ich vergeſſe, was ſie leiden mußte in 
Haufe — und unter Eurer Hand!” 

„Was weißt du davon — du Narr?“ keuchte 
mit weitaufgeriſſenen Augen. 

„Mehr als mir lieb iſt. Es brauchte 1 


1195 geboren. She habt fie gequält wie Eure | 
nachdem Ihr fie wie eine Sclavin auch — gekauft 
Sauſer umſpannte mit ſeinen Rieſenfäuſten eine 
lehne, daß das Holz in ſeinen Fugen krachte. 
„Wer ſagt das?“ ſtieß er heiſer heraus. 
„Jeder, der's mit erlebt hat,“ fuhr Hannes 
von feinem Schmerz und Ingrimm hingeriſſen. „W 
hat der alte Schulmeiſter, der Straſſer⸗Lorenz, Ef 
Kind geben müſſen? Weil Ihr ihn in der Hand h. 
als ſein hartherziger Gläubiger. Und warum iſt 
zarte Weſen zum Altar gefolgt? Um ihren Vater 
den Ihr ſonſt von Haus und Hof vertrieben hät 
Zeit, wo der Arme ſchwindſüchtig a 2 
mit dem Tod kämpfte.“ 
„Das hat ſie dir geſagt!“ brüllte der Bauer w 
Unſinniger. „Und fie hat gelogen!“ 
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„Nein, das jagen alle Leut'!“ donnerte Hannes da- 


gegen, jetzt den letzten Reſt von Mäßigung verlierend. „Und 
wär's etwa auch erlogen, was man mir über das da 


geſagt hat?“ Er zeigte auf den Streifen an der Stirn, 


der ſich jetzt blutroth, wie die Narbe eines Säbelhiebes 
von ſeinem kreideweißen Geſichte abhob. „Sie nennen's 


ein Muttermal — ein Schandmal für Euch, für den Mann 


der Unglücklichen, der fie — zwei Tage vor ihrer Nieder- 
kunft — im Zorn mit der Peitſche ſchlug. Pfui, über die 
feige Hand, die das im Stande war!“ 


Ein gurgelnder Schrei rang ſich aus der breiten Bruſt 


des Alten. Er riß den ſchweren Stuhl über den Kopf und 


drang auf den Burſchen ein. Aber er beſann ſich noch im 
letzten Moment und ließ die Stegreifwaffe wieder finken, 
warf ſich herum und durchmaß mit langen, dröhnenden 
Schritten die blankgeſcheuerte Diele. 


Ein paar Minuten lang hörte man in der Stube nichts 


als das einförmige Pendeln der alten Schwarzwälderuhr 
an der Wand und das röchelnde Athemholen des Bauers. 


Hannes hatte inzwiſchen Muße, ſeine Leidenſchaft etwas 
abzukühlen und hielt es endlich für nothwendig, zu ſeinem 


Zweck zurückzukehren. 


„Jetzt wird es wohl überflüſſig ſein,“ warf er kurz 


hin, „daß ich nochmals nach Eurer Zuſtimmung zu meinem 
Vorſatz frage?“ 


„Zu deinem Vorſatz?“ wiederholte der Alte mit ſcharfer 


Betonung, die Worte aus grollender Bruſt heraufholend. 


„Das ſoll wohl heißen, es geſchieht allenfalls auch — 


ohne meine Einwilligung?“ 


„Wenn's nicht anders ſein kann —,“ entgegnete 


Hannes mit einer trotzigen Bewegung. 


„So, ſo! der junge Herr vergißt aber wahrſcheinlich, 


daß er er aus meiner Taſche lebt und daß ich ihm den Brot⸗ 


korb einfach — weghängen kann, wenn er nicht parirt.“ 
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„Auch darauf war ich ſchon gefaßt. So werde 10 m uk 
ſelbſt die Mittel zum Leben und zum Studiren ver- 
ſchaffen.“ hr 

Sauſer lächelte mit höhniſcher Verachtung. ® 

„Mit dem ſeid ihr Brausköpf' allemal ſchnell bei der 
Hand. Aber was weißt du vom Leben. — Verſuch's!“ 

„Das will ich. Doch wenn ich jest ge — bil 
zum ewigen Unfrieden zwiſchen uns. = 

„Gilt ſchon, Burſch!“ ſchrie SN auf's Neue los⸗ 
brechend. „Bild dir nicht ein, daß du mir was abtrotzen 5 
kannſt! Ich kenn' keinen anderen Willen als den meinigen, 
und wenn er dir zuwider iſt — geh' deine eigenen Wege! 
Aber glaub' du nur ja nicht, daß ich dir je einmal ſpäter 
ein Nagelbreit nachgeb'. Wenn du mich noch nicht ſo weit 
kennſt, jo hör's jetzt: Eher verſchenk ich auf dem Todtenbett 

all das Meine unter wildfremde Leut', als daß ich dir nur 
einen Schritt entgegenthu'. Und ſo lang du bei dem bleibſt, 
was mir einmal nicht paßt, ſo lang haſt du von mir kein 
Stück trocken Brot zu erwarten. Das ſchwör' ich dir! und 
der Sauſer hält ſein Wort — im Frieden wie in Feind. 
ſchaft, das weiß Jeder. — Und jetzt entſcheid' dich, was 4 
du thun willſt!“ Ri 

Hannes nahm einen Anlauf, als ob er es mit Ueber 25 
redung verſuchen wolle, aber er mochte einſehen, daß nach 
den Worten, die bereits zwiſchen ihnen gefallen waren, ein 
ſolches Beginnen nutzlos ſei. Er wandte ſich nach der einen 
Stubenecke und nahm ſeinen Lodenhut von dem Hirſch⸗ 4 
geweih an der Wand. 

„Wenn Ihr's ſo wollt — ſo muß es eben ſein. Gott 

befohlen, Vater!“ rief er haſtig und riß die Thür auf. 

Sauſer erwiderte den Gruß nicht. Dem Sohn den 
Rücken zukehrend, blieb er unbeweglich ſtehen, ſelbſt ae 
noch, als die Thür ſchmetternd in's Schloß gefallen und 
die Schritte des Davongegangenen über dem Hofpflaſter ver⸗ 
hallt waren. Gleich darauf hörte man draußen einen ae & 
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ten Wagen wegfahren. Sauſer ſah nicht einmal aus dem 
Fenſter. 


2 Zaghaft öffnete jetzt die alte Crescenz die Stubenthür 

und blieb anſchlüſſig ſtehen, als Sauſer kein Anzeichen gab, 

ob er die Eintretende gehört habe. 

„Bauer!“ wagte ſie endlich nach mehrfachem Räuſpern 
25 lauter Stimme zu mahnen. 

„Was gibt's?“ 


ſchien in dieſem Haufe zu ſchlafen. Wer her ne 
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„Kommt doch zum Eſſen! Es it ia 0 
gerichtet. ” 

Im Umwenden ſtreifte Sauſer an einen € 
packte es ihn mit hölliſcher Furie. Er hob 
geſtiefeltes Bein und ſtieß das Möbel mit einem i 
Fluch in die Ecke, daß es praſſelnd in Trümmer 
Dann erſt folgte er der ſich heimlich W Wirtl 
ſchafterin an den Mittagstiſch. } 


— — 


Zweites Capitel. 


In ſpäter Nachtſtunde, wenn die meiſten St 
Berlins im beſten Schlummer liegen, eser 
ende noch reges Leben. Das iſt ja das Quartier € 
Geſellſchaft, die fich ſelbſt „die gute“ nennt, und es gehi 
bekanntlich zu den Vorrechten dieſer guten Geſellſck⸗ 
„Berufsarbeit“ zu einer Zeit zu entwickeln, in wele 
gewöhnlichen Sterblichen ihren im plebejiſchen F rohnd 
ermatteten Körper durch einen meiſt auch plebejiſch ge 
Schlaf zu ſtärken pflegen. 

Aber es ſind nicht immer die Häuſer mit 


gibt einige, die nach Außen eine heuchleriſche Ru 
Schau tragen, deren Fenſter dicht verhängt und deren 
friedlich verſchloſſen find und die doch in ihrem! 
einen Tempel für den Götzendienſt, „Amuſement“ 
bilden. ER 
Da ſtand zum Exempel ein vornehmes, p 
Haus in der Behrenſtraße, das wie ein Muſter 
lidität in die Aprilnacht hinausblickte. Die 9 € 
Beletage waren von innen mit Läden aus weiß! di 
Fachwerk verſchloſſen; kein Ton drang nach außen 
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hinter dieſe Fenſterläden hätte werfen können, der würde 
hier eine Verſammlung beobachtet haben, die nichts weniger 
denn Ruhe genoß. 
Da war einmal ein kleiner hellerleuchteter Salon, 
deſſen größter Raum von einer langen, mit grünem Tuch 
bedeckten Tafel eingenommen wurde. Eine Geſellſchaft von 
etwa zwanzig, meiſt ſehr jungen Herren ſaß und ſtand um 
ein augenſcheinlich ſehr an⸗ und aufregendes Rouletteſpiel. 
Man kennt die Staffage derartiger Privatetabliſſements 
zur Genüge: tadelloſe Salonanzüge, Geſichter, die etwas 
röther oder bläſſer find, als dies unter normalen Umſtänden 
der Fall wäre, klimpernde Goldſtücke und kniſterndes Pa⸗ 
piergeld, welche von Einem zum Andern wandern (und 
dieſer Andere iſt am Ende merkwürdigerweiſe gewöhnlich — 
der Bankhalter), und über dem Ganzen eine unheimliche 
Fieberatmoſphäre, in der es bereits auffallend nach mora⸗ 
liſchem Katzenjammer riecht. 


Fr 
N 


Von der offenen oder mühſam verſteckten Aufregung 


der Spieler ſtach die kalte Ruhe des Bankiers und Haus⸗ 
herrn grell ab. Der war vom Scheitel bis zur Sohle nur 
— Geſchäftsmann. Sein fahles, blatternarbiges Geſicht 
war durch einen militäriſchen Schnurrbart halbirt, der in 
ſeiner ſteifen Correctheit viel zu dem ehernen Gleichgewicht 
dieſer Phyſiognomie beizutragen ſchien. Die wenigen Haare 
auf ſeinem Scheitel waren tadellos friſirt, tadellos waren 
die weißen, wohlgepflegten Hände, die die Roulettekugel 
drehten und mit dem Gelde manipulirten, tadellos war auch 
die ganze Haltung dieſes Mannes, der von den Spielern 
ab und zu mit dem Namen eines Herrn von Dröſcher“ 
angeſprochen wurde. 

Unter den übrigen Herren war nur Einer, der gleich⸗ 
falls einen bewundernswerthen Gleichmuth zur Schau trug, 
eine mittelgroße, ſchlanke Erſcheinung von unverkennbarer 
Diſtinction. Er ſchien das Spiel nur mechaniſch zu treiben 
und zeigte nicht die mindeſte Befriedigung über den fort⸗ 


geſetzten Gewinn, mit welchem ihn das launiſe 
bedachte. Seine Nachbarn betrachteten ihn heimlich 


Neid und Bewunderung. Wenn juſt eine Pauſe le 
den einzelnen Gängen eintrat, da bildete er den Gegenftand 
manches kurzen Zwiegeſprächs, das hinter ſeinem Rücken 


im Flüſtertone gewechſelt wurde. 


„Wer iſt das?“ fragte irgend Einer, der hier im 
Spielſalon des Herrn v. Dröſcher noch Neuling war, einen 


der zahlreichen Habitués. 

„Ein gewiſſer von Dahlen,“ lautete dann jedesmal 
die Antwort, „kenne ihn nicht näher — kommt übrigens 
erſt ſeit ein paar Tagen daher — gewinnt ganz erſtaunlich.“ 

„Und immer mit demſelben engliſchen Spleen?“ 

„Immer ſo. Seltſamer Menſch. Kommt immer mit 


einem Vetter, mit dem er ſehr I ſcheint. a 7 


indes oft den ganzen Abend keine Silbe.“ 
„Und wo iſt dieſer Vetter von ihm?“ 


„Draußen im Salon der Hausfrau. Spielt nie. Schnei⸗ 8 
det wahrſcheinlich die Cour. Soll übrigens auch merkwür⸗ 


diger Kauz ſein — fabelhaft ſchneidig.“ 
„Auch ein Herr von Dahlen?“ 


„Ja.“ a 
„Auf Ehre, habe den Namen mein Leben nicht gehört. uns 
„Ich auch nicht. Scheinen Fremde aus der We . 


Müſſen aber fabelhaft Geld haben.“ 
„Ach, wirklich? Wer weiß — was dahinter ſteckt.“ 


„Nun, Gentlemen ſind's — oder es gibt überhaupt 8 


keine mehr. Verlaſſen Sie ſich darauf!“ 


Das anſtoßende Gemach war etwas größer und 5 i 
auf den erſten Blick einen weit harmloſeren Eindruck. Hier 
wurde Thee und Punſch getrunken, geplaudert und gelacht 
und das Alles mit einer Unbefangenheit, als wiſſe Niemand 
etwas von dem Treiben im Nebenzimmer. Eine junge 
rothblonde Dame, die nicht gerade auf auffallende Schönheit, 5 


dafür aber unſtreitig auf ſeltene — und 3 An 
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ſpruch erheben konnte, ſaß neben dem Theetiſch auf einem 

Balzac und machte den verhältnißmäßig wenigen Gäſten — 
zumeiſt Spieler, die ab und zu aus dem Roulettezimmer 
kamen, um eine Erfriſchung zu „neuen Thaten“ zu ſich zu 
nehmen — die Honneurs. 

Hier ſaß auch der, von welchem vorhin da drinnen 
als dem Velter des Herrn v. Dahlen geſprochen worden 
war. Er mochte kaum erſt die dreißig überſchritten haben, 
ſah aber weit jünger als fein Verwandter aus, der doch 
noch nicht achtundzwanzig zählte. War es aber bei dem 
Letzteren der tiefeingeprägte, überreife Ernſt, der ihn älter 
erſcheinen ließ, ſo bewirkte bei dem Erſteren eben ein un⸗ 
verwüſtlicher Frohmuth, eine gewiſſe lächelnde Lebensauffaſſung 


das Gegentheil. Im Uebrigen wäre es ſchwer geweſen, 


etwas Gemeinſames, Verwandtſchaftliches in den Zügen der 
Beiden zu entdecken, und doch beſtand ein ſolches; es war 
ihre Art, wie ſie zuweilen, der Eine mitten im Spiel oder 
im finſteren Vorſichhinbrüten, der Andere mitten im ſar⸗ 
kaſtiſchen Geplauder, plötzlich um ſich ſahen, als müßten 
ſie ſich erſt auf ihre Umgebung beſinnen. 

Die Dame am Theetiſch — die einzige Vertreterin 
ihres Geſchlechtes inmitten dieſer monotonen Fräcke und 
weißen Cravatten — ſchien ſich nicht ungerne mit dem 
älteren Dahlen zu unterhalten, der, wie wir bereits erfahren 
haben, das Spiel verſchmähte und ſich faſt ausſchließlich im 
Converſationszimmer aufhielt. Aber merkwürdig, es war 
etwas verſteckt Feindſeliges in der Weiſe, wie ſie mit dem 
Manne verkehrte. Ihm gegenüber zeigte ſie eine gewiſſe 
trotzige Herbheit, während ſie die Anderen mit Liebens⸗ 
würdigkeit behandelte. Freilich hatte ihr Lächeln, mit dem 
ſie ihres Amtes als Wirthin waltete, ſtets etwas Conven⸗ 
tionelles — „etwas Geſchminktes, das ihr vielleicht zur 
Ehre gereiche,“ wie ihr Dahlen ganz ungenirt ſagte. Er 
verſtand ſich überhaupt meiſterhaft darauf, ihr mit lächelndem 
Munde und einer Harmloſigkeit, die oft täuſchend war, in 


Form einer geiſtvollen Plauderei Witterfeiten zu en 
die zuweilen an Beleidigungen ſtreiften. Es war eben die 
epigrammatiſche Ironie, die ſelbſt durch ſeine Galanterien 
leuchtete, was dieſe Dame verletzte und mit jenem heim⸗ 
lichen Groll erfüllte, und ſein blendender Geiſt, ſein vollen. 
detes Cavaliersweſen, was ſie anzog. 

„Ich weiß recht gut, daß Sie ſich über uns Alle luſtig 
machen,“ antwortete ſie ihm ſoeben auf ein ubertriebenes 2 
Compliment, das er ihrer auffallenden, aber immer noch 
geſchmackvollen und eleganten Toilette gemacht hatte, welche 
ihr vorzüglich zu den intereſſanten, goldrothen Zöpfen ſtand. 

„Mein gnädiges Fräulein, Sie thun mir unrecht. Ich 
hielte es für ſehr unklug, Sie und Ihren Herrn Bruder N 
ſcherzhaft zu nehmen.“ 5 

Die Dame ſah ihn mißtrauiſch an. Seine Bemerkung 
und vor Allem der leicht ſpöttiſche Ton, den er auf das 
Wort „Bruder“ legte, enthielt eine brüskirende Zweden. 24 
tigkeit. Aber fein Lächeln war dabei ſo verbindlich, als 5 
wäre er ſich bewußt, nur etwas Schmeichelhaftes geäußert 
zu haben. x 

In diefem Moment kam ein junger Mann aus 1 5 
Spielſalon. Er trocknete fi) das wachsgelbe Geſicht und 
bat mit halblauter, unſicherer Stimme um ein Glas Eis⸗ 
waſſer. Während die Dame ihm dasſelbe reichte, trat 
Dahlen ein wenig zurück. Mit ſpöttiſchem Lächeln be⸗ 
trachtete er den jungen Herrn, der die Erfriſchung W 2 
in ſich ſog, und Fräulein Gertrud, welche ſich ſehr gleich⸗ 
giltig auszuſehen bemühte, aber eine gewiſſe Verlegenheit 
nicht verbergen konnte; ſie wußte ja ſehr wohl, daß Dohlens 
Blick auf ihr ruhte und was dieſer Blick beſagen wollte. 

Der junge Mann ſtellte das Glas hin, dankte 
und begab ſich dann eiligſt in das Spielzimmer zurück. 
Dahlen verneigte ſich lächelnd vor der Dame und wandte 
ſich ebenfalls dahin. ee 

An der Schwelle kam ihm der Vetter entgegen. 
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„Nun, haſt du die Bank geſprengt? Oder ſitzeſt du 
heute ausnahmsweiſe ſelbſt ſchon auf dem Trockenen?“ 
„ Laſſ' uns gehen, Roland!“ flüſterte der jüngere 
Dahlen. 5 
„Wie du willſt,“ gab der Andere ebenſo leiſe zurück 
und zog ihn in die nächſte Fenſterniſche. „Du haſt doch 
nicht am Ende wirklich — einen dummen Streich gemacht? 
Du ſiehſt recht angegriffen aus.“ 

„Nein, ich habe wie gewöhnlich mit einer ſtupenden 
Hartnäckigkeit gewonnen. Das ärgert mich eben. Ich bin 
der Affe des Glücks: auf der einen Seite eine Gunſt, die 
mich nachgerade wirklich beläſtigt — und auf der anderen 
Seite hingegen “ Er ſeufzte ſchwer auf und ſtrich ſich 
das Haar aus der Stirn, dann ſetzte er mit verändertem 
Ton hinzu: „Ich will dieſen Ort auch nicht mehr beſuchen, 
Roland.“ 8 

„Du langweilſt dich?“ 


r 
n 


„ ie ſollte ich nicht? Du verſprachſt mir ein Haus 


voll intereſſanter Figuren — ein Feld für pikante Beob- 
achtungen, welche mich zerſtreuen würden, und — auf⸗ 
richtig geſagt — ich finde deine mit ſo lebhaften Farben 
geſchilderten „Geheimniſſe der Großſtadt“, die du mir 
zeigen wollteſt, herzlich zahm und reizlos.“ 

„Weil du deinen Geiſt nicht frei machen kannſt,“ ſagte 
der Aeltere ernſt, mit gewiſſem ſanften Vorwurf. „Du ach⸗ 
teſt ja gar nicht auf deine Umgebung.“ 

Fritz von Dahlen zuckte die Achſeln. „Iſt's denn der 
Mühe werth? — Was hältſt du überhaupt von den Leuten 
hier im Hauſe?“ 

„Meinſt du die Wirthe oder die Gäſte? Dieſen ſo⸗ 
genannten Herrn von Dröſcher oder — ſeine Opfer?“ 

„Ach — dieſe Frage erſpart dir ſchon die Antwort. 

In dieſem Unterſchied liegt bereits dein Urtheil.“ 
5 „Nun, du biſt doch hoffentlich ebenfalls nicht im 
Zweifel über die moraliſchen Qualitäten unſeres liebens- 


würdigen Hausherrn? Dieſer Herr Haifiſch wäre kaum Gute 


im Stande, Jemanden zu täufchen, wenn feine vom Spiel- 


dämon beſeſſenen Clienten nicht eben ſchon von vorneherein 2 
mit Blindheit geſchlagen wären.“ * 

„Du magſt Recht haben; du biſt ja auch ein wunder⸗ 
barer Menſchenkenner. Wie denkſt du aber über . 8 
Fräulein Gertrud oder wie ſie ſonſt heißt?“ 

„Ja, bei der hört meine ſoeben gerühmte Menſchen⸗ 
kenntniß auf,“ lachte Roland von Dahlen. „Ich kann nicht 
recht klug aus ihr werden. Bald kehre ich zu meiner ur⸗ 
ſprünglichen Meinung zurück, nach welcher fie die raffinirteſte 
Coquette iſt, die mir nur je vorkam — und zuweilen 
glaube ich wieder an ein beſſeres Selbſt in ihr. Auf alle 
Fälle iſt es ein merkwürdiges Geſchöpf.“ i 

„Hältſt du fie wirklich für die Schweſter deines Musjöh 
Haifiſch?“ 


Roland zog die Schultern empor. „Es iſt immerhin 2 


möglich.“ a 
„Armes Mädchen! Vielleicht verwünſcht ſie ſelbſt die * 


zweifelhafte Stellung, die ihr in dieſem Hauſe angewieſen 


iſt. So viel ich beobachten konnte, ſcheint fie zurückhalten⸗ 
der, als man vermuthen würde. Aber dieſe verbitterte 
Scheu kleidet ſie ſehr gut.“ N 
„Siehſt du,“ ſagte Roland lächelnd, „und eben des⸗ 
halb — iſt es vielleicht nur eine wohlberechnete Comödie. 
Bergeb’ mir Gott, wenn ich der Kleinen unrecht thue, aber 
es iſt ja auch eine ſchwere Aufgabe, an dieſem Orte Tu⸗ 
genden zu ſuchen. Wir ſind hier paſſive Zuſchauer — 
ſonſt nichts weiter. — Aber du wollteſt ja gehen? So 
a. Glücklicherweiſe überhebt uns die hier herrſchende 
freie Hausordnung davon, uns von Irgendwem umſtändlich 
empfehlen zu müſſen.“ 5 
Und ohne mit Jemandem mehr ein Wort zu wechſeln, 8 
traten ſie in's Vorzimmer, wo ſie ſich von dem ſchläfrigen 
Diener die Paletots umlegen ließen. 
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„Es iſt gerade noch Zeit,“ bemerkte der Jüngere 
ſeinem Vetter, indem er nach der Uhr ſah. „Brukh glaubt 
uns in der Oper, und die wird eben erſt aus ſein.“ 

„Nicht doch; heute ſingt die Lucca die Carmen. Sie 
wird mehrere Nummern wiederholen müſſen — dann muß 
die Vorſtellung noch eine halbe Stunde dauern.“ 

Sie waren ſchon zum Fortgehen bereit, hatten dem 
Livrirten den üblichen Backhſchiſch überreicht, die Hüte auf- 
geſetzt und knöpften nur noch die Handſchuhe zu. Da wurde 
die kleine Thür am Ende des Vorzimmers aufgeſtoßen, 
die in den Spielſalon führte. Eine 
dunkle Geſtalt ſchwankte in den Licht: 
kreis der matten Flurlampe und ließ 
ſich auf die kleine Ottomane vor 
dem Ankleideſpiegel niederfallen. Der 
Mann ſchien einem kleinen Schwin⸗ 
del zu erliegen; er ächzte leiſe und 

bedeckte das kreidebleiche Geſicht mit 
den wie im Froſt zitternden Händen. 
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Die Vettern ſahen nach ihm um. Roland erkannte 
denſelben Herrn wieder, der eine Viertelſtunde zuvor von 
Fräulein Dröſcher das Eiswaſſer verlangt und bereits da⸗ 
bei eine ſo auffällige Verſtörtheit gezeigt hatte. 

„Ein Opfer des Haifiſches,“ murmelte er mit bedeut⸗ 
ſamem Kopfnicken. 

„Der Unglückliche!“ Damit wollte Fritz von Dahlen 
näher treten, aber ſein Vetter hielt ihn am Arm zurück 
und zog ihn mit ſich fort. N 

„Don Quijote!“ raunte er ihm zu. „Willſt du dich 
compromittiren? Ich wiederhole dir — hier ſind wir bloße 
Zuſchauer. Dem dort iſt nicht mehr zu helfen und — 
verdiente es denn auch ſolch ein Verblendeter, der ſein Lebens⸗ 
glück auf's Hazard ſetzt? Verlaſſ' dich darauf, wenn du ihm 
Geld gibſt — er trägt es noch in der nächſten Minute 
wieder dem Haifiſch zu!“ 

Damit verließen ſie das Vorgemach dieſer Räume, 
welche angeblich der „Geſelligkeit“ gewidmet waren und in 
welchen die Menſchen womöglich noch kälter und achtloſer 
aneinander vorbeigingen als draußen im Lärm der Straße, 
im raſtloſen Kampf um's Dafein.... 


„Wünſchen Sie Waſſer, mein Herr?“ ſagte der Diener, 
dem ſolche Epiſoden wohl nichts Neues waren, zu dem 
blaſſen jungen Mann auf der Ottomane. 5 

Der Angeredete ſah mit einem ſtieren, verſtändniß⸗ 
loſen Blick empor. Mechaniſch nahm er das Glas, das ihm 
hierauf gereicht wurde und leerte es mit fieberifcher Haft. 
Dann ſtand er auf, ſchlüpfte wie ſchlaftrunken in den ihm 
hingehaltenen Paletot und ſtülpte den Cylinderhut auf das 
feuchte, zerwühlte Haar. — Das Kinn auf die Bruſt Herab- 
geſenkt, ſtieg er die ſchwach erleuchtete Treppe hinab. 

Da ſtand er auf der Straße, in der unfreundlichen April⸗ 
nacht. Sturm und Regen ſchlugen ihm in's Geſicht, das 
Thor fiel hinter ihm zu. 
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Da hörte er hinter ſich das Klappern von Pferdehufen 
und das Rollen von Wagenrädern. Es war eine heim⸗ 
kehrende Droſchke, welche die Behrenſtraße durchquerte. 
ö Der Einſame hob den Kopf und überlegte — zum 
erſten Male wieder, ſeit er die Spielhölle verlaſſen. Was 
wollte er eigentlich? Was blieb ihm zunächſt übrig? — 
Seine zerſchlagenen Glieder gaben ihm, wie der Magen 
dem Hungrigen, die unmittelbarſte Antwort; es war eine 
Forderung nach phyſiſcher Befriedigung. Beinahe unwill⸗ 

kürlich ſtrebte er dem heranrollenden Fahrzeug entgegen. 
N Er rief den Kutſcher an und nannte ihm ein Hotel 

auf dem Dönhofsplatz. Dort kannte ihn der Portier und 
nahm vorausſichtlich keinen Anſtand, die Droſchke zu be⸗ 
zahlen und ihm ein Zimmer anzuweiſen. Körperliche Ruhe 
war jetzt das einzige Bedürfniß des Müden. Aber es 
hätte ihm davor gegraut, ſeine Wohnung aufzuſuchen. Mit 
ſeinen Reflexionen iſt man nicht gerne zu Hauſe. 
i Der Weg von der Behrenſtraße nach dem Dönhofg- 

platze iſt nicht weit, aber die zehn Minuten, die eine 
Droſchke dazu braucht, genügen einem Menſchengeiſt zu einer 
Fülle qualvoller Selbſtbetrachtungen. Für den Gedanken⸗ 
flug eines Verzweifelten können zehn Minuten eine hölliſche 
Ewigkeit bedeuten. 

Von tauſend moraliſchen Foltern zerriſſen, brütete der 

junge Mann vor ſich hin. 
Die Vergangenheit tauchte in verzerrten Bildern vor 
ſeinem geiſtigen Auge auf. Er ſah ſich wieder auf der 
Handelsschule, im Comptoir des hochangeſehenen väterlichen 
Geſchäftshauſes, im Rock des Einjährig⸗Freiwilligen, dann 
in Paris — und immer war es eine geſteigerte Variante 
über das Thema „Jugendſtreiche, Jugendſtreiche.“ Er 
wußte, was alle die Leute, die ihn von jeher gekannt hatten, 
auch \chon von jeher über ihn ſagten. „Er iſt ein voll⸗ 
kommener Lebemann!“ behaupteten ſeine Freunde. „Ich 
fürchte, der Junge wird leichtſinnig!“ meinte der Vater. 
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Die Standesgenoſſen des reichen Kaufherrn aber ſagten wu se 


feinem Söhnchen kurzweg: „Er ift ein Lump!“ 


Wahnſinnige Genußſucht, Schulden, nagende Reue, a 


flehentliche Bitten an den Vater, wiederholte Verzeihung 
ſeitens des langmüthigen alten Herrn, energiſche Vorſätze 
— und dann wieder ein haltloſes Zurückſinken in den alten, 
verderblichen Strudel, aus dem es ſo ſchwer ein Entrinnen 
gibt — das waren die wechſelreichen Stationen in dem 
Kreislauf, in welchem er ſich bisher bewegt hatte. Und 
wie ernſt war es ihm doch wirklich geweſen, als er vor 

einem Jahre wieder einmal zu einer ſogenannten Umkehr 
kam. Im klaren Bewußtſein, daß er nun nichts mehr zu 
verſcherzen habe, daß ſich ihm die väterliche Hand wirklich 
zum letzten Male helfend entgegengeſtreckt habe, hatte er 
den [Volontärspoſten angetreten, welchen ihm der Vater 
bei einem als das Muſter eines ſtrengen, pflichteifrigen 


Kaufmannes geltenden Berliner Geſchäftsfreund verſchafft m 


hatte. Und es war ihm gelungen, das Vertrauen des Chefs 
zu erringen, ſich eine geachtete, ausſichtsreiche Poſition zu 
gründen, und dann... oh! es war erbärmlich, niederträchtig, 
unverzeihlich — dann kam wieder ein troſtloſes Abwärts⸗ 
gleiten. . .. bis zu dem Punkte, auf welchem er in dieſer 
Stunde ſtand: heimlich von Schulden bedrängt, die täglich 
an's Licht kommen konnten, und mehr noch als das: einer 
bedeutenden, in die Tauſende gehenden Summe 


beraubt, die ihm zwölf Stun den zuvor vom 


Chef zur Abwicklung eines Geſchäftes anver⸗ 


traut worden war. Jetzt noch ein Verzweifelter, mit 


reuigen Selbſtvorwürfen ſich zerfleiſchender Schwächling, 
morgen aber — ein Dieb, ein Defraudant. Und was 
dem folgen mußte, das ſah er mit unerbittlicher Deutlichkeit 
vor Augen. Der betrogene Chef kannte hier kein Erbarmen, 
das wohl auch nicht mehr gerechtfertigt geweſen wäre, und 
— der Vater? Ach, es wäre Wahnſinn geweſen, nur eine 
Secunde lang zu denken, daß er noch einmal verzeihen 
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würde, einen Streich gutmachen würde, welcher gerade noch 
gefehlt hatte, um die Unrettbarkeit dieſes verlorenen Sohnes 
ein für alle Mal zu erhärten. 

Der Wagen bog jetzt mit einer ſo rapiden und unge⸗ 
ſchickten Wendung von der Markgrafenſtraße in die Leipziger 
Straße ein, daß das linke Hinterrad mit ſcharfem Anprall 
an den erhobenen Rand des Trottoirs ſtieß und der Paſſagier 

von ſeinem Sitz herabgeſchleudert wurde. Er fiel beinahe 
auf die Knie. 

Den rechten Arm auf die Kiſſen geſtemmt, wollte er 
ſich wieder aufrichten. Da gerieth ſeine krampfhaft nach 
einem Stützpunkt ſuchende Hand in den Zwiſchenraum, 
welchen die Polſter des Sitzes da offen ließen, wo die Pol⸗ 
ſterung der Rücklehne ſich anſchließen ſollte. In dieſer 
ſchadhaften Spalte ſtießen ſeine Finger plötzlich auf einen 
flachen, etwas weichkantigen Gegenſtand. Was war es? 
Ein Buch, ein Packet, das irgend ein Jemand in dem Ve⸗ 

hikel vergeſſen oder verloren hatte? 

Er zog es mit einem Ruck hervor und betaſtete das 
Ding. Ein eigenthümliches Gefühl durchzuckte ihn, als er 
erkannte, daß er eine lederne Taſche in Händen hielt. Im 
nächſten Moment riß er dieſelbe auf; ſeine zitternden Finger 

ſpürten ein dickes Päckchen Papiere von eigenthümlicher 

Weichheit. Der Lichtſtrahl einer Laterne, an welcher die 
Droſchke jetzt vorüberhumpelte, beſtätigte ihm in einer Se⸗ 
cunde, was ihm ſein in ſolchen Dingen unendlich fein⸗ 
fühliger Taktſinn bereits hatte errathen laſſen: das war 
Geld, viel Geld.. 

Der Wagen hielt vor dem Hotel. Der junge Mann 
ſprang heraus und zerrte ungeſtüm an der Thorglocke. — 
Der Portier hatte Mühe, das ſtark geröthete, feuchte Geſicht 
zu erkennen, das ihm entgegentaumelte. Er mußte den 
ſpäten Gaſt entſchieden für betrunken halten. 

b Raſch Licht gemacht, die Zimmerthür verriegelt und 
ſich in den nächſten Fauteuil geworfen! 


DU 
Be 
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Der Mann gönnte ſich nicht einmal Zeit, den Hut 


abzulegen. Mit nervöſen Fingern breitete er den Inhalt 
der Ledertaſche vor ſich aus; es waren nicht mehr * 
nicht weniger als dreißig Taujendmarkicheine . 

Wer war der Leichtſinnige, der eine ſolche Summe 73 
ſchlecht verwahrt hatte? Gewiß kein armer Teufel, das war 


Pr 


wenigſtens ſicher. Das ſchwarze Saffian⸗Portefeuille war 
völlig neu; in der einen Ecke auf dem Avers war eine 


Krone und der Buchſtabe C mit Goldfäden eingeſtickt. Das 


Ding mochte einem Ariſtokraten gehört haben, der ſich mit 


dem Verluſt wohl ſchon abgefunden hatte. Vielleicht W 


es — ein Spielgewinn, eben ſo leicht erworben, wie 
der Entdecker eine faſt ebenſo hohe Summe in dieſer Nacht 2 


verloren hatte. 


Wie viel Thränen könnte man trocknen mit den Ca- 


pitalien, die ſo ein leichtfertiger Verſchwender im Hand⸗ 


umdrehen vergeudet, ohne etwas mehr als die bloße Ein⸗ 
bildung eines Genuſſes davon zu haben?! Worin lag 
zum Beiſpiel der Genuß, wenn er dieſe dreißigtauſend 
Mark in einer einzigen Nacht verſpielte? Und ob der Un⸗ 
bekannte das Geld am grünen Tiſch oder — auf dem Pol⸗ 
ſter einer Droſchke verlor, welche ihn vielleicht im Zuſtand 
der Berauſchung nach Hauſe gefahren — das war doch | 


ganz gleich. 


Wenn man auf dem Punkt fteht, um fein nacktes 


Leben kämpfen zu müſſen, ſo kennt man keine Rückſicht auf 


einen Nebenmenſchen. — Und unſer junger Mann ſtand 
wirklich auf dieſem Punkte, denn was blieb ihm übrig, als 


vor dem grauenden Morgen, der ihn mit Schmach und 
Elend bedecken 1 ſeinem verpfuſchten Leben ein . 


zu fegen.. 


as ai 
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Drittes Capitel. 


Wir haben die beiden Dahlen verlaſſen, als ſie die 
Treppe des Hauſes in der Behrenſtraße hinabſtiegen. Auf 
der Straße erwartete ſie ein Miethwagen. Roland wollte 
dem Kutſcher eben den Namen ihres Hotels angeben, als er, 
ſich anders beſinnend, ſich nach ſeinem Begleiter umſah. 

„Höre, Fritz, was liegt dir daran. Wir fahren doch noch 
nach der Oper. Wenigſtens können wir mit gutem Gewiſſen 
behaupten, dort geweſen zu ſein, und mir wär' es ganz 
lieb, noch ein paar Cadenzen von der Lucca zu hören.“ 
Der Andere ſtimmte gleichgiltig zu. Sie ſtiegen ein, 
und der Wagen nahm den Weg durch die Friedrichſtraße, 
die Linden, nach dem Opernplatz. 

Die Vorſtellung war bereits in der zweiten Hälfte des 
letzten Actes, als die beiden Vettern ihre kleine Pro- 
ſceniumsloge betraten. Auf der Bühne ſtand der Tenoriſt, der 
Darſteller des Deſerteurs Joſé und ſang Eiferſucht und 
Rache gegen die ungetreue Geliebte, die drinnen in der 
Arena dem Torero Escamillo zujauchzte. 

„Ah — wir haben doch noch den ganzen Effect des 
letzten Auftritts vor uns!“ ſagte Roland und drückte dem 
Vetter den beſten Fauteuil zurecht. Ehe ſich jedoch der 
jüngere Dahlen ſetzte, warf er einen zerſtreuten Rundblick 
in den dicht gefüllten Zuſchauerraum. Plötzlich umſpannte 
er den Arm ſeines Begleiters mit einem krampfhaften Griff. 

„Dort — ſieh' hin!“ kam es wie ein leiſer Windſtoß 
aus ſeiner Kehle. 

a Roland ſah ihn verwundert an. „Was haſt du? 
Was 


8 — Andere deutete durch eine kurze Kopfbewegung 
nach der gegenüberliegenden Seite des Erſten Ranges. Ro- 
land folgte dem Wink. Er ſah eine junge, auffallend ſchöne 
Dame in reicher Toilette von ihrem Logenſitz aufſtehen und 
zur Thüre gehen. Ein hoher, hagerer Mann, der in jedem 


r ... „ e 
ern eh ae — 8 B 8 — er 5 
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Zuge feines ſchlaffen, blaſirten Geſichtes den alternden Rous 
verrieth, folgte ihr mit dem Operngucker und dem koſtbaren 


Spitzenſhawl. Das Publicum mußte dieſen raſchen Auf. 
bruch — juſt vor dem ſpannenden Schluß des Stückes — 
wohl bemerken und auffällig finden. Es hatte den Anſchein, 


als wäre die Dame plötzlich unwohl geworden. — Roland 


biß ſich auf die Lippe und wandte ſich mit beſtürzter Miene 


zu ſeinem Nachbar zurück. 
„Helene — ſie iſt e doch?!“ flüſterte dieſer haſtig. 
„Ich — ich habe ſie nicht mehr genau ſehen können,“ 


antwortete der Aeltere zögernd, „aber — der Mann war 8 


Pöckheim.“ 
„Mein Schwiegervater, ja!“ 8 
„Was willſt du denn thun — um d ae 
raunte Roland dem Vetter entſetzt zu und erhaſchte ſeine 
Hand, die ſchon nach der Klinke der Logenthüre taſtete. 


r 
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„Ich muß ſie ſprechen — augenblicklich!“ 

„Biſt du toll? Willſt du einen Eclat herbeiführen — 
hier im Theater — im Angeſicht des Publicums und der 
ſenſationslüſternen Vertreter der ganzen Preſſe?“ 

„Laß' mich!“ 

„Sei doch vernünftig — ich beſchwöre dich!“ Damit 
zog Roland den ſchier außer Rand und Band Gerathenen 
faſt gewaltſam auf den Polſterſtuhl neben ſich nieder. „Du 
erreichſt ſie ja gar nicht mehr. Ehe wir die andere Seite 
gewinnen, ſind ſie davon. — Wer ſagt dir denn überhaupt, 
daß es wirklich Helene war? Du hafſt vielleicht, ebenſo wie 
ich, nur den Landgrafen erkannt und daraus den Schluß 
gezogen, daß die Dame ſeine Tochter geweſen. Aber erinnere 
dich doch, Pöckheim iſt ein Geck, ein Lebemann — wer 
weiß, was für eine zweifelhafte Modeheldin es war, die er 
da zur Seite hatte.“ 

Friedrich von Dahlen ſaß regungslos da, blaß wie 
der Tod, den kleinen dunklen Schnurrbart zwiſchen die 
Zähne geklemmt, das Kinn auf der Bruſt. i 

„Rede, was du willſt. Sie war es — ich habe mich 
nicht getäuſcht,“ liſpelte er, faſt ohne die Lippen zu bewegen. 

„Es wäre ſelſam. Aber am Ende — was kann es 
dich in Harniſch bringen, daß ſie aus irgend einer Ur⸗ 
ſache ihren Reiſeplan geändert haben mag und vielleicht 
en passant die Reichshauptſtadt beſucht? Wir wußten ja 
vor vier Wochen auch noch nicht, daß wir heute einer Vor⸗ 
flellung im Berliner Opernhauſe al würden.“ 

„Aus irgend einer Urſache ...“ wiederholte Friedrich 

gedankenvoll. 
f „Und wenn es dich intereſſirt, ſo können wir uns 
ja morgen Gewißheit verſchaffen. Ihr Name müßte doch 
im Fremdenanzeiger der Hotels ſtehen.“ 

„Gewißheit — worüber?“ fragte der Andere, unge⸗ 
ſtüm den Kopf in den Nacken werfend. 

„Menſch — was haſt du denn nur? Was ficht dich 


an? Flößt dir denn deine Frau einen ſolchen Abſchen ein, 
daß dich ſchon ihr bloßer Anblick in Zorn bringt? 

Friedrich unterdrückte das Wort, das ihm bereits auf 
der Zunge gelegen zu haben ſchien und. zerbiß wieder ſeinen 
Schnurrbart, mit düſterem Blick den e auf der 
Logenbrüſtung anſtarrend. er 

„Worüber grübelſt du?“ 225 3 

Roland erhielt mehrere Secunden keine Antwort. Er 
legte die Hand beſchwichtigend auf die Finger Friedrichs, 
die nervös auf dem rothen Plüſch des Logenbords trommel · . 
ten. Da beugte ſich der Jüngere zu ſeinem Ohr. el 

„Sie betrügt mich!“ ziſchte er leidenſchaftlich. ; 

Roland fuhr zurück und ſah ihn mit einem langen 
Blick an. 
„Weißt du denn, was du ſprichſt?“ — Friedrich 8 
nickte. — „Pah — du biſt exaltirt! Aber ich begreife nicht, 
warum. Was iſt das für eine plötzliche Idee?“ 8 

„Sie kam nicht plötzlich. Ich trage mich ſchon lung 
mit dieſem Gedanken.“ 

Der ſchwere Seufzer, mit welchem Friedrich das ſagte, 
ließ erkennen, daß er wahr ſprach, und daß es ihm nicht 
leicht wurde, dem Vetter damit ſein Inneres zu eröffnen. 

„Ah — das iſt es alſo, was dich drückt?“ murmelte 
Roland in höchſter Ueberraſchung. „Das hätt' ich mir nicht 
träumen laſſen! — Fritz, du — du liebſt deine Frau?“ 

Friedrich zuckte unmuthig die Achſeln und ſah auf die 
Bühne, aber man merkte, daß die geräuſchvollen Vorgänge 
daſelbſt ohne Eindruck an ſeinem Geiſt vorübergingen. Die 
rauſchenden, lärmenden Klänge des Finale aus dem Orche⸗ 
ſter übertäubten glücklicherweiſe die Stimme Rolands, die 
mit den letzten Worten etwas lauter geworden war, als er 
es beabſichtigt hatte. RG 

„Fritz, jetzt lerne ich dich erſt völlig kennen! Aber 3 = 
nur, bift du wirklich feſt überzeugt —“ = 

„Von ihrem Verrath? Freund, wenn ich es wäre — 45 
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du hätteſt mich nicht zurückhalten können. Es iſt vielleicht 
moraliſche Feigheit, daß ich doch davor zurückſchrecke, die 
ganze Wahrheit zu erfahren. Aber wenn ich ſie habe, wenn 
ſich das beſtätigen ſollte, was ich befürchte —“ 
8 „Nun?“ 

Die Muſik des Orcheſters im Verein mit den tutti 
des ſpaniſchen Volkes auf der Bühne machte es Friedrich 
jetzt unmöglich, zu antworten. Er ſtand auf und deutete 

ſtumm auf die Scene: Carmen brach eben unter dem mörde⸗ 

riſchen Dolche des betrogenen Joſé zuſammen. Das For⸗ 
tiſſimo des Chors und der Soli verſchmolz ſich mit dem 
rauſchenden Beifallsklatſchen und Rufen des begeiſterten 
Auditoriums zu einem ſinnverwirrenden Getöfe. 

„Komm' — gehen wir!“ rief Roland ſehr erregt und 
zog den Vetter mit ſich hinaus. 

Auf dem Weg durch das Foyer und die Treppe hinab 
verfolgte ſie noch der enthuſiaſtiſche Jubel, mit welchem das 
Publicum ſeinen Liebling noch einmal und noch einmal an 
die Rampe rief. 

Der Wagen hielt am Central⸗Hotel. Die Vettern 
ſtiegen aus und begaben fi in das erſte Stockwerk. Auf 
dem Corridor kam ihnen ein alter Herr mit einem roſigen 
Greiſengeſicht entgegen. 

„Ich habe die Hoheiten ſchon früher erwartet,“ ſagte 
er halblaut mit einer ehrerbietigen Verbeugung. 

„Sie ſehen ja ungemein geheimnißvoll aus, lieber 
Graf,“ antwortete Roland, indem er ſeinen gewöhnlichen 
heiteren Ton anzuſchlagen verſuchte; „haben Sie vielleicht 
eine intereſſante Mittheilung für uns?“ 

„Ich glaube ja,“ liſpelte der vornehme Alte und zupfte 

mit wichtiger Miene an ſeinen buſchigen weißen Augen⸗ 
brauen. 

Die drei traten in einen luxuriöſen, ſanft beleuchteten 
Salon, der einen Ausblick in eine Reihe ebenſo elegant 
ausgeſtatteter Gemächer gewährte. 
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„Dann bitte — ohne Umſchweife!“ ſagte der ältere 
der Vettern, Hut und Handſchuhe ablegend, während Fried⸗ 
rich von Dahlen ſich in einen Fauteuil fallen ließ, ohne 
eine Notiz von den Worten des alten Grafen zu nehmen, 
obwohl dieſelben größten Theils gerade an ihn gerichtet 
wurden. 

„Ihre durchlauchtigſte Hoheit, die Frau Erbprinzeſſin 
befinden ſich in Berlin!“ 

Bei dieſen mit feierlicher Wichtigkeit betonten Worten 
zuckte Friedrich zuſammen. Roland ſah ihn geſpannt an, 
dann auf den Grafen, der mit einer wunderlichen Grazie 
fortwährend an ſeinen Augenbrauen zog. 

„Ich weiß es,“ entgegnete Erſterer nach einer kleinen 
Pauſe; „wir haben ſie ſoeben in der Oper getroffen.“ 

h — dann bitte ich Eure Hoheit um „Vergebung! 
Ich glaubte damit eine Neuigkeit zu berichten.“ 

„Wir haben aber die Prinzeß nicht geſprochen,“ er⸗ 
widerte Roland an Stelle des Jüngeren, der wieder in 
ſeine düſtere Schweigſamkeit verſank. „Woher erfuhren Sie 
ihre Anweſenheit, lieber Brukh?“ 

„Als ich heute Nachmittags zum Beſuch nach dem 
Penſionat fuhr, wo ſich, wie die Hoheiten wiſſen, meine 
Tochter befindet, begegnete ich einem Wagen, in welchem 
Ihre Hoheit an der Seite ihres Herrn Vaters, des erlauchten 
Landgrafen von Pöckheim ſaßen. Ich würde an eine mo⸗ 
mentane Täuſchung geglaubt haben — die Wagen fuhren 
auch ſo ſchnell aneinander vorbei, daß mir nicht einmal 
Zeit blieb, meine Reverenz zu machen. Aber ſeine Erlaucht, 
den Herrn Landgrafen erkenne ich auf den erſten Blick. Ich 
habe auch ſofort die Fremdenliſte durchgeſehen. Im Hotel 
Kaiſerhof ſind ein Herr und eine Frau von Pöckheim als 
Vater und Tochter gemeldet. Das nahm mir allen Zweifel.“ 

„Natürlich,“ unterbrach Roland die bedächtigen Aus⸗ 
einanderſetzungen des biedern Kammerherrn Graf Brukh⸗ 
Tromberg, „Prinzeß Helene hat es vorgezogen, ſo wie wir, 
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ein Incognito zu wählen. — Das ihre iſt allerdings 
etwas durchſichtiger.“ 

Den letzteren, beſonders hervorgehobenen Satz richtete 
Prinz Roland an ſeinen Vetter, den Erbprinzen Guſtav 
Friedrich, als ein beruhigendes Argument. 

„Befehlen Eure Hoheit eine Verſtändigung an die 
allergnädigſte Frau Prinzeſſin?“ 

„Eine Verſtändigung —?“ fragte der Erbprinz raſch, 
aus ſeinen Gedanken auffahrend. 

„Eine Benachrichtigung von hochdero Anweſenheit,“ 
wagte der ängſtliche Graf ſchüchtern beizufügen. 

„Unterlaſſen Sie das vorläufig!“ antwortete Prinz 
Roland anſtatt des Anderen. „Wir werden das ſelbſt be⸗ 
ſorgen.“ 

Der herzogliche Kammerherr producirte wieder eine 
ſeiner ceremoniellen Verbeugungen, knipſte ſich ein paar 
Haare aus den ſchlohweißen Brauen und zog ſich zurück. 

„Was ſoll geſchehen?“ fragte Roland, als ſie allein 
waren. „Willſt du Helene morgen aufſuchen?“ i 

„Nein,“ erwiderte der Erbprinz nach einigem Zögern, 
„ich kann es nicht.“ 

„Und es iſt auch beſſer ſo,“ athmete der Andere auf. 
„Du würdeſt deine Sache nur verderben, muß ich fürchten. 
Laß' mich hingehen; willſt du?“ 

„Glaubſt du denn, daß du ſie noch treffen wirſt? Sie 
iſt ja heute vor uns geflohen.“ 

„Das bildeſt du dir nur ein,“ lenkte Roland ab. „Wer 
weiß es, ob ſie uns überhaupt geſehen hat. Kann ſie nicht 
tauſend unverfängliche Gründe gehabt haben, ihre Loge zu 
verlaſſen?“ 

„Nein, ich weiß gewiß, ſie hat uns ſofort bemerkt! 
Ich ſah ſie erbleichen, dem Vater etwas zuflüſtern und haſtig 
aufſtehen.“ 

„Hirngeſpinnſte! Was hätte fie denn für Urſache, vor 
dir zu fliehen?“ 
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„Das iſt's ja eben!“ rief der Erbprinz, wild aufſprin⸗ 
gend und die Fauſt ſchüttelnd. „Es iſt die Stimme ihres 
Gewiſſens, die ihr meinen Anblick unerträglich macht. i 

„Warum habe ich ſie in den achtzehn Monaten unſerer 
Ehe kaum viere geſehen? — Sie iſt vergnügungsſüchtig 
und coquett, und wenn es noch eines Anhaltspunktes be⸗ 
dürfte, ſo wäre es der Umſtand, daß ſie den Verkehr mit 
ihrem Vater wieder aufnimmt, mit dem ſie ſich doch ſeit 
einem Jahr überworfen hatte. Dieſer Pöckheim aber — iſt 
das nicht der cyniſchſte Schuft? Wir haben ihn ja kennen 
gelernt. Sein ganzes Streben war nur darauf gerichtet 
geweſen, ſich mit unſerem Hauſe zu verbinden. Er muß ein 
ganzes Syſtem aufgebaut haben, um die Welt über feine 
derouten Verhältniſſe zu täuſchen. Einen Monat nach meiner 
Vermählung — waren wir genbthigt, ihn zu rangiren, 
wollten wir nicht zuſehen, daß er des betrügeriſchen Ban⸗ 
kerotts angeklagt werde. Der Mann hat ja ſeit fünf 
Jahren lediglich von der Ausſicht gelebt, die 
kaum mehr nachweisbare Verwandtſchaft ſeines Geſchlechtes 
mit dem unſrigen durch dieſen Ehepact empor zu knüpfen. 
Und mein herzoglicher Vater war naiv genug, das Gewebe 
ſeiner Künſte nicht im Entfernteſten zu durchſchauen.“ y 

„Das konnte Niemand, mein Freund, wenn wir gerecht 8 
fein wollen. Pöckheim iſt ein geriebener Fuchs, ein anri- 
chiger Charakter meinetwegen — aber warum wirſſt du das 
jetzt ſeiner Tochter vor?“ 

„Weil fie feinen Schutz ſucht, und weil Pöckheim nich 
ohne den ſchmutzigſten Eigennutz thut. Helene wird ihn für l 
den Hinterhalt und die Dienſte, die er ihr gewährt, gut 
bezahlen müſſen. Und wenn das Alles auch nicht wäre —“ 
Guſtav Friedrich pflanzte ſich in herausfordernder Haltung 
vor dem Vetter auf und ſchrie: „Weshalb ſchützt ſie eine 
Erholungsreiſe nach den Pyrenäenbädern vor, wenn ſie ſich 
in Berlin aufhält und den großſtädtiſchen Rergnägunge 
nachgeht?“ 


* 8 * kr 
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Roland ſchüttelte den Kopf. „So beruhige dich doch 
nur, krankes Gemüth! Du weißt ja gar nicht, wie hinfäl⸗ 


lig alles das iſt, was du da an Verdachtsmomenten anzu⸗ 


führen behaupteſt. Deine Jeen ſind ſprunghaft wie die 


eines Kindes. Aus Allem, was du mir ſagſt, entnehme 


ich noch keinen einzigen eigentlichen Grund zu deinen böſen 


Selbſtquälereien.“ 
„Gründe, Beweiſe? Ich will ſie gar nicht!“ rief der 
Erbprinz, zitternd vor Erregung. „Mein Hauptgrund iſt — 


mein Inſtinct!“ 


„Du lieber Gott, das ſind die Argumente eines Wei⸗ 


bes! Dich ſchreckt ein Traum...“ 


„Oh!“ ſchrie Guſtav Friedrich, derb auf den Teppich 
ſtampfend. „Predige mir nicht! Ich weiß, Ihr behandelt 
mich Alle wie einen Schulknaben, den man mit einer Hand⸗ 
voll Pfeffernüſſe beruhigen kann. Ihr verbergt mir, was 
ich doch ein gutes Recht habe zu erfahren. Ihr ſeid Alle 


wider mich im Bunde. Aber ich habe doch noch mehr Ver⸗ 


ſtand, als ihr mir zutraut, ich ſehe mehr, als ihr mich ſehen 
laſſen wollt, vor Allem genug, um Euch zu durchſchauen!“ 
Roland preßte die Lippen aufeinander und trat mit 
einer leichten Verneigung einen Schritt zurück. 
„Wenn das Ihre Anſicht iſt, mein Prinz, dann haben 
wir uns nichts mehr zu ſagen. — Ich werde heute noch 
an meinen durchlauchtigſten Oheim, dero Herrn Vater, Her- 


zog Joſef Wladimir, ein Immediatgeſuch richten, daß er 


mir erlaube, wieder in den preußiſchen Armeedienſt zu 
treten, welchen ich vor einem Jahre auf ihren Wunſch ver⸗ 
ließ. Es dürfte Ihnen auch gewiß nicht ſchwer fallen, einen 
Geſellſchafter zu finden, der ſich beſſer darauf verſteht, Ihren 
momentanen Beifall zu erringen.“ 

Er machte einige Schritte gegen die Thür, da wandte 
ſich der Erbprinz, der ihm den Rücken gekehrt hatte, um 
und eilte ihm nach. N 


„Roland — ſei wieder gut!“ ſagte er leiſe, mit er⸗ 
ſtickten Thränen in der Stimme. „Verzeih' mir! Ich thue 


dir Unrecht, ich weiß, daß ich keinen beſſeren Freund in 


der Welt habe, als dich. Ich bin abſcheulich in meiner 


Verblendung, aber — Roland, Bruder, weißt du denn, was 
ich leide?“ 

Er ſchlang mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm die Arme 
um den Hals des Couſins und brach in Thränen aus. 


Roland ſtreichelte ihm das Haar und flüsterte ihm be⸗ 


ruhigend zu — wirklich „wie einem Kinde,“ aber diesmal 
wehrte ſich Guſtav Friedrich dagegen nicht. 


Als ſich Prinz Roland eine Stunde ſpäter allein in 


ſeinem Schlafzimmer befand, da war ſeine Miene weit 


ernſter und beſorgter, als vorher, ſo lange er bemüht war, 


den Vetter durch ſeine unwiderſtehliche Sie 
heiterer zu ſtimmen. 


„Daß ich daran nicht gedacht habe!“ murmelte er im ; 


Auskleiden vor ſich hin, nachdem er den Diener hinaus⸗ 


geſchickt hatte. „Der arme Burſche — er liebt ſeine 


Frau! — Das iſt freilich ein Unglück!“ 


* 
* * 


Während die beiden Prinzen aus dem Xſchen Herzogs⸗ 


hauſe ihren Tag beſchließen, wollen wir denſelben nochmals 


zurückgehen. 
Nicht weit vom Central⸗Hotel, in der Wilhelmſtraße 


hatte der Oberſt Chlodwig von Perneck ſeine anſpruchsloſe | 


Wohnung. Am Vormittag desſelben Tages finden wir 
daſelbſt eine hübſche junge Dame, mit einer Handſtickerei 


beſchäftigt, in Geſellſchaft eines jungen Cavallerie⸗Officiers. 


Daß die Beiden „nur“ Bruder und Schweſter und nicht 


etwa ein Liebespaar waren, das hätte man ſofort aus der 


f 


Art und Weiſe fehen können, wie es ſich der Herr Lieute⸗ 
nant in dem Fauteuil, dem reizenden Mädchen gegenüber 8 
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bequem machte: er hatte das eine Bein auf das ſeitwärts 
ſtehende Sofa gelegt, das andere im Winkel darüber⸗ 
geſchlagen und ſpielte zerſtreut an dem klirrenden Sporn. 
Die rechte Hand war damit beſchäftigt, den kleinen blonden 
Schnurrbart zu drehen und ab und zu die Cigarrette aus 
dem Mund zu nehmen, bald um demſelben Raum zu 
geben, den Rauch herauszupuſten, bald um die Lippen zu 
einem nachhaltigen Gähnen zu benutzen, womit er ziemlich 
oft ſeiner Stimmung Ausdruck 5 zu müſſen glaubte. 


Die junge Dame gab 
ſich alle Mühe, den Herrn 
Bruder zu unterhalten. Sie 
ſprach mit ihm von einem 
am Abend zuvor ſtattgehab⸗ 
ten Wohlthätigkeitskränzchen, 
welches das Officierscorps des 
unter dem Vater der Beiden 
ſtehenden Regimentes zum 
Beſten eines Unterſtützungs⸗ 
fonds für Officiers⸗Witwen 
und Waiſen veran- 
ſtaltet hatte; — das 
heißt, ſie ſprach da⸗ 
von, erzählte, wie 


. fie ſich & 
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amuſirt habe und ſchilderte in möglichſt ſchönen Farben 
die ganze Staffage des Feſtes. Der Lieutenant lächelte oft 
mit weltmänniſcher Geringſchätzung, die ſeinen drei- oder 
vierundzwanzig Jahren ein ſehr intereſſantes Relief verlieh 
— ſo meinte er wenigſtens. Er hatte das Kränzchen 
natürlich nur „anſtandshalber“ mitgemacht, da doch ſein 
Papa als Oberſt dem Vergnügungscomité vorgeſtanden 
hatte, und war auch ſchon nach dem erſten Walzer ver⸗ 
ſchwunden, angeblich um im Officierscaſino ein wichtiges 
Kriegsſpiel nicht zu verſäumen, in Wirklichkeit, um mit den 
Kameraden dort Wein und Punſch zu trinken und über 
das unerſchöpfliche Thema „Pferde“ zu ſprechen, von welchem 
ja das Infanterieregiment des Vaters keine halbwegs 
acceptable Meinung hatte. 5 
Um aber der Wahrheit die Ehre zu geben, der 
Lieutenant Bruno von Perneck war keineswegs unempfind- 
lich für weibliche Reize, und wenn er es verſchmähte, ſie 
auf dem Parkett des Ballſaales aufzuſuchen, ſo trug daran 
nur der Umſtand Schuld, daß er fein tapferes Herz — 
vielleicht ihm ſelbſt noch nicht ganz bewußt — bereits ver⸗ 
ſchenkt hatte. Das Pikante dabei war für ihn, daß er 
den Gegenſtand ſeiner Gedanken gar nicht kannte. Ihm 
ſchwebte nur eine Fülle herrlicher Frauenhaare vor, von 
jener Goldfarbe, wie ſie Hans Makart durch ſeine Vor⸗ 
liebe dafür geradezu gefeiert gemacht. Dieſe Haare waren 
ihm vor einigen Tagen in der Friedrichſtraße aufgefallen, 
und er war ihnen gefolgt, anfangs nur mit der halb ge⸗ 
dankenloſen Abſicht des müßigen Flaneurs, der es vielleicht 
für eine Art localpatriotiſcher Pflicht betrachtet, von allen 
hübſchen Frauenerſcheinungen ſeines Stadtviertels Notiz zu 
nehmen. Die Eigenthümerin jener Loreley⸗Haare war in 
mehrere Geſchäfte getreten, um Einkäufe zu beſorgen, und 
der flotte Cavalleriſt wartete vor jedem Laden, bis ſie 
wieder herauskam. Endlich mußte ihn die Dame bemerken. 
Sie ſchleuderte ihm einen zornigen Blick zu, der Perneck 


1 
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„bis in's Innerſte“ traf. Und die reizende Art, wie fie 
die rothen üppigen Lippen aufwarf! — er war überzeugt, 
er würde das nie vergeſſen. Leider war ihm die pikante 
Unbekannte gleich darauf auf Nimmerwiederſehen ent⸗ 
ſchwunden. Sie begab ſich in einen Laden in der Paſſage 
an der Ecke der Friedrich⸗ und Behrenſtraße — um nicht 
wiederzukehren. Sie hatte ſich der Gefolgſchaft des unwill⸗ 
kommenen Ritters wahrſcheinlich durch einen Nebenausgang 
des betreffenden Geſchäftslocales entzogen — und der 
Lieutenant wartete vergeblich. — Dieſes kleine Abenteuer 
wäre ihm an ſich durchaus gewöhnlich und unbedeutend 
erſchienen, wenn er nicht zu ſeiner eigenen Ueberraſchung 
die Entdeckung gemacht hätte, daß er in ſeinen Gedanken 
unaufhörlich darauf zurückkam. Wie ein neckender Kobold 
tauchte dieſer feine, intereſſante Frauenkopf mit den präch⸗ 
tigen Goldzöpfen immer wieder vor ſeinem geiſtigen Auge 
auf. Und merkwürdig! Bruno, der bisher immer ſpöttiſch 
gelacht hatte, wenn von Ehe und Verlobungen geſprochen 
wurde, er ertappte ſich in den zwei letzten Tagen mehr- 
mals bei der träumeriſchen Ausmalung eines kleinen be⸗ 
haglichen Tiſches, vor welchem er an der Seite einer roth⸗ 
blonden Dame ſaß, die ihm von Zeit zu Zeit die vollen, 
ſo allerliebſt trotzigen Lippen zum Kuſſe bot. Dann ſeufzte 
er jedesmal. Er wollte ſich freilich nicht geſtehen, daß dieſer 
Seufzer gerade dieſem ſpeciellen Phantaſiegemälde galt, 
ſondern ſetzte ihn auf das Conto des widrigen Schickſals, 
das es ihm überhaupt unmöglich gemacht hatte, die Ver⸗ 
wirklichung etwaiger Gelüſte nach dem philiſtröſen Hafen 
einer Ehe aus Eigenem zu erſtreben. Der Oberſt von 
Perneck hatte nämlich erſt vor kaum einer Woche das Un⸗ 
glück gehabt, ſein kleines Vermögen zu verlieren, das er 
einſt den Kindern hinterlaſſen zu können hoffte. Der be⸗ 
trügeriſche Bankerott eines Bankiers hatte dieſes Capital 
verſchlungen 

Bruno fand es auch in dieſem Augenblicke, als ſeine 

4 


eren 
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Gedanken während der Erzählung der Schweſter wieder den 
Flug zu jenem idylliſchen Bilde genommen, für nothwendig, 
ſeine ſentimentalen Anwandlungen durch opportunen Mate⸗ 
rialismus zu verſcheuchen und bei dieſer Abſicht kam ihm 
ſein Magen zu Hilfe. 

„Höre, Renate,“ ſagte er, ſie unterbrechend, indem er 
raſch aufſtand und die Uhr zog, „jetzt begreife ich erſt, 
warum mir ſo flau iſt, daß ich alle Minuten gähnen muß. 
Was iſt denn das für 'ne Wirthſchaft? Es iſt ja ſchon 
eine halbe Stunde über unſere gewöhnliche Eſſenszeit!“ 

„Es iſt wahr,“ antwortete Renate, die Schweſter, 
„aber du mußt dich doch gedulden, bis der Vater nach 
Hauſe kommt.“ 

„Wann iſt das? Ich habe Hunger — und dann muß 
ich auch in zwei Stunden in der Reitſchule ſein.“ 

„Du weißt ja, der Vater ift ſonſt die Pünktlichkeit 
ſelbſt. Aber vielleicht wurde er im Kriegsminiſterium auf- 
gehalten —“ 

„Hat er denn heute dort zu thun?“ 

„Ach, es handelt ſich um das Erträgniß unſeres 
geſtrigen Bazars und Balles. Der Vater, als Regiments⸗ 
commandant, mußte die Miſſion übernehmen, das einge⸗ 
gangene Geld an den Unterſtützungsfonds abzuliefern. Ja, 
es ſoll eine ſehr große Summe ſein; es wurde überaus 


ſplendid gezeichnet. Der Vater des jüngſten Lieutenants ir 


unferes Regiments, der Geheimrath Volkmann, hat allein 
zehntauſend Mark geſpendet, wie mir der Vater ſagte.““ 

„Alle Wetter, das iſt wirklich generös! — Aber es 
iſt doch zu viel verlangt, daß wir durch das unſerem Vater 
übertragene Ehrenamt eines Wohlthätigkeitsſchatzmeiſters — 
um unſer Mittageſſen kommen ſollen. Höre mal, ich 
warte nur noch eine halbe Stunde, dann — ſpeiſe ich 
wieder einmal im Caſino!“ 

Bruno war überzeugt, daß er ein kindliches Opfer 
von antiker Größe brachte, als er die halbſtündige Warte ⸗ 
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friſt freiwillig verdoppelte. Als aber der ſaumſelige Vater 
auch nach dieſer Stunde nicht erſchien, ſchnallte er ruhig 
ſeinen Säbel um und verabſchiedete ſich von der Schweſter, 
um das Officierscaſino aufzuſuchen, wie er gedroht hatte. 

Es war ſchon nicht mehr weit zur Dämmerung, als 
Oberſt von Perneck endlich das Heim betrat, in welchem 
die blühende Tochter an der Stelle der frühverſtorbenen 
Mutter ihres Amtes als Hausfrau waltete. 

Renate bebte inmitten des Salons zurück, durch welchen 
ſie dem Vater entgegeneilte. 

„Um Gottes willen, Vater, biſt du krank?“ ſtot⸗ 
terte ſie. 

Der Oberſt blieb an der Thüre ſtehen. Sein Mantel 
triefte vom Regen. Die weißen Haare unter dem Helm 
klebten feucht an den eingeſunkenen Schläfen. Sein Geſicht 
war wächſern wie das Antlitz einer Leiche; der ſilberne 
Schnurrbart hing ſtruppig um die wie im Froſt zuſammen⸗ 
gezogenen bläulichen Lippen. Sein Blick ſtarrte geiſtes⸗ 
abweſend in's Leere. 

„Du haſt gewartet — ah! — Du hätteſt es — nicht 
thun ſollen — ich — ich eſſe nicht mehr — ich — habe 
fon...“ 

Renate entſetzte ſich vor der gebrochenen, hohlen 
Stimme, mit der er dieſe abgeriſſenen Worte hervorbrachte. 
Sie war überzeugt, daß er die Unwahrheit ſprach. Jetzt 
konnte ſie ſich nicht länger bezwingen. Sie ſchlang die Arme 
um ſeinen Hals und beſchwor ihn mit ſchreckensbleichem 
Munde, ihr zu ſagen, was ihm fehle. Ihre Worte ſchienen 
ihm vollends die Geiſtesgegenwart zurückzugeben. Er ver⸗ 
ſuchte zu lächeln und Ruhe in ſeine Stimme zu bringen. 
Es ſei nichts von Bedeutung; das alte Leberleiden hätte 
ſich wieder gemeldet, er ſei zu raſch die Treppe herauf⸗ 
geſtiegen und ſo weiter. Renate fühlte ſich durch ſeine Reden 
kaum halbwegs beruhigt, aber ſie begriff, daß es am beſten 
ſei, vorläufig nicht weiter in ihn zu dringen. Sie geleitete 
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ihn nach feinem Schlafzimmer, wo er auf der Ottomane 
ein wenig ausruhen wollte, und half ihm mit der Sorgfalt 
einer Krankenpflegerin, es ſich bequem zu machen. — 

Die Tochter hatte kaum die Thür hinter ſich ge 
ſchloſſen, als der Oberſt ſich von ſeinem Lager erhob, ihr I 
folgte und den Nachtriegel vorſchob. Dann machte er einen 
raſchen Gang durch das Schlafzimmer. Er hatte die Hände 
krampfhaft geballt, und ſeine Lippen zuckten. Endlich ließ 
er ſich in einen Lehnſtuhl fallen und verhüllte ſtöhnend 
das Geſicht. x 

Er hatte gelogen, als er Renate auf eine diesbezüg⸗ 
liche flüchtige Frage geſagt, er habe die ihm anvertraute 
Summe, das Erträgniß des geſtrigen Feſtes und die Spenden 
der Subſcribenten ihrer Beſtimmung zugeführt. Er hatte 
das Geld verloren.. N 5 

Wer begreift das Verhängniß, das oft unſere gewiſſen⸗ 
hafteſte Sorgfalt einſchläfert! Der Oberſt v. Perneck war 
von einer Genauigkeit in allen dienſtlichen Angelegenheiten, 
die an Pedanterie ſtreifte; er glaubte auch die ihm über⸗ 
gebene Summe fo wohl verwahrt zu haben als es nur mög 
lich fei. Er wußte nicht einmal, wo ihn der Verluſt ge⸗ 
troffen, vielleicht im Officierscaſino, wo er das Geld in 
Empfang genommen, oder auf offener Straße, vielleicht m 
Wagen, den er zur Fahrt nach der Leipziger Straße be⸗ 
nützt hatte oder im Gewühl der Thoreinfahrt des Miniſte⸗ 
riums — oder weiß Gott, wo ſonſt. Er hatte weder die 
Nummer der Droſchke, noch die Phyſiognomie des Kutſchers 
im Gedächtniß behalten. — Er hatte den Verluſt erſt im 
Vorzimmer des Kriegsminiſters entdeckt, als er das Porte⸗ 
feuille aus der Manteltaſche nehmen wollte. Halb gelähmt 
war er umgekehrt, die Treppe hinabgetaumelt — ohne zu 
wiſſen, was er thun wollte. Er war mehrmals im Begriff 
geweſen, in die Kaſerne zu eilen, feinen Subalternofficieren 
Alles zu entdecken — und er hatte es nicht über's Herz ger 
bracht. Er war in alle Zeitungsexpeditionen gelaufen, hatte 


Anſernte aufgegeben, um dann auf der Polizei Meldung zu 
erſtatten und wieder durch die Straßen zu irren, wie vom 
Wahnfinn getrieben, des Regens nicht achtend, der ihm in 
das heiße, fieberbrennende Geſicht ſchlug, bis ihn die Müdig⸗ 
keit angefallen und ſeine Glieder mechaniſch nach Hauſe ge⸗ 
lenkt hatte. 


Viertes Capitel. 


Als Prinz Roland am darauffolgenden Vormittag nach 
dem Hotel Kaiſerhof fuhr, trug ſein kluges, ſympathiſches 
Geſicht keineswegs den Stempel jenes liebenswürdigen 
Humors, der ſonſt das Hauptgepräge ſeines friſchen, herz⸗ 
gewinnenden Weſens bildete. 

„Sei nicht allzuſchroff mit ihr und — ſage ihr nichts 
von meinen geſtrigen böſen Worten — es würde ſie ver⸗ 
letzen!“ — Mit dieſer zaghaften Mahnung hatte ihm der 

Erbprinz nach dem Frühſtück die Hand gedrückt und ihn 
ſortgelaſſen. Und wenn Roland damit die Heftigkeit ver⸗ 
glich, die Guſtav Friedrich den Abend zuvor gezeigt hatte, 
mußte er ſich ſeufzend geſtehen, daß der Arme den Keim 
zu allen ſeinen Seelenleiden in ſich ſelber trug, denn es 

gibt ja nichts Unglücklicheres als Schwäche, und Schwäche 
war der Grundzug im Charakter dieſes — Herrſcherſproſſen. 

Ein noch peinlicherer Vergleich mit dem Erbprinzen 
mußte ſich ſeinem Vetter aufdrängen, als er der Prinzeß 
Helene gegenüberſtand, die ihn in einem reizenden Damen⸗ 
ſalon empfing. Jeder Zug an dieſem berückend ſchönen 
Weibe war Temperament und Leidenſchaft. 

2 Die hohe Frau zeigte Freude und Erſtaunen über das 
Erſcheinen des Prinzen. Sie überſchwemmte ihn mit einer 
ganzen Fluth von Fragen. Wie er denn nach Berlin käme, 
ob er Guſtav Friedrich verlaſſen oder — am Ende gar 
hierher begleitet habe, und noch einer Menge anderer Er⸗ 


l 


weh 
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kundigungen und Verſicherungen, die Roland kaltblütig über 

ſich ergehen ließ. Seine ganze Haltung war gewappnete 
Abwehr gegen den Anſturm des liebenswürdigen Kreuz⸗ 
feuers einer Frau, die in keiner Situation um die Mittel 
zu ihrem Vortheil verlegen war. 

„Haben Sie uns denn nicht geſtern im Opernhauſe 
bemerkt?“ fragte er gelaſſen. „Wir kamen kurz vorher, 
ehe Sie Ihre Loge — in ſo auffallender Haſt verließen.“ 

„Nicht möglich. — Ah, dann bedaure ich nicht länger 
geblieben zu ſein und die Schlußſcene gehört zu haben, 
trotzdem mich dieſe Ermordungsgeſchichte ſo unangenehm 
aufregt, daß ich ſie gewöhnlich vermeide, wie Sie ſelbſt 
geſehen haben.“ 

Sie bereut es, durch ihren unüberlegten Aufbruch 
Verdacht erregt zu haben, dachte Roland. Dann fragte er 
in höflichſter Umſchreibung nach der Urſache ihres Berliner 
Aufenthaltes und deutete an, daß der Erbprinz denſelben 
unliebſam bemerkt habe. Mit der ſelbſtverſtändlichſten Miene 
der Welt und in lächelndem Plauderton erklärte ſie, in den 
Pyrenäenbädern die erwünſchte Stärkung ihrer angegriffenen 
Nerven gefunden zu haben, dann habe ſie den Rath der 
franzöſiſchen Aerzte befolgt und den Verſuch gemacht, in 
den Großſtädten wohlthätige Zerſtreuung aufzuſuchen; „cher 
papa“ habe ihr dabei in aufopferndſter Weiſe feine Be⸗ 
gleitung gewidmet, wovon ſich Roland wohl ſchon überzeugt 
haben würde. Und faſt mit demſelben Aıhem, in welchem 
ſie bedauerte, daß Graf Pöckheim durch feine zufällige Ab- 
weſenheit um das Vergnügen der Geſellſchaft Rolands 
käme, gab ſie in graziöſeſter Weiſe zu verſtehen, daß ſie es 
nur für eine freiwillige Höflichkeit halte, den Gemahl von 
ihrem Thun und Laſſen zu unterrichten, daß ſie es aber als 
ihr gutes Recht betrachte, ihrem Hang nach „Wechſel der 
Umgebung“ ganz nach eigenem Gefallen Befriedigung zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Prinz erlaubte ſich dagegen die Einwendung, 
daß es dem Ehegemahl wohl nicht übel zu nehmen ſei, 
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wenn er ab und zu nach der Geſellſchaft der Gattin ver“ 
lange und zumindeſtens Kenntniß von dem jeweiligen Auf⸗ 
enthalt derſelben beſitzen wolle. 

„Sprechen Sie hier in einem beſtimmten Auftrag, 
lieber Couſin?“ 


ers 2 
>‘ 
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Bi 
„Nun denn — ja, ich komme, Ihnen einen weg 5 
vorzuſchlagen, Prinzeſſin.“ 
„Laſſen Sie hören!“ 1 
„Folgen Sie immerhin der Neigung, Ihrem bewunderns⸗ 
werthen Geiſte durch Reiſen und ethnographiſche Studien 
Nahrung zuzuführen, aber belieben Sie nebenher ſich auch 
zu erinnern, daß Sie mit Ihrer Vermählung die ſchöne 
Miſſion übernommen haben, einem Volke, dem Sie einſt 


Landesmutter ſein werden, das Beiſpiel einer harmonie⸗ 


vollen Ehe zu geben. Oder — kurz und proſaiſch ausge⸗ 
drückt: beſchränken Sie Ihre Reiſeluſt auf die eine Hälfte 
des Jahres und ſchenken Sie während der anderen unſerem 


Hofe Ihre ſchmückende Gegenwart. Sie würden damit deem 


Wunſche meines Onfel-Herzogs und — dem berechtigten 
Verlangen Ihres Gemahls nachkommen.“ 

Die Prinzeſſin ließ ein ſilberhelles Lachen hören, das 
ihre blendenden Perlenzähne enthüllte. Dabei ſchmiegte ſie 
ſich ſo behaglich in ihren niedrigen Fauteuil, als genieße 
ſie die amuſanteſte Unterhaltung. > 

„So eine Art Sommerurlaub alſo, abwechſelnd mit 
Hof⸗ und Familiendienſt? Sehr hübſch arrangirt, ha, ha, 
ha! — Aber verzeihen Sie, in Ihrem Schlußſatz ſprachen 
Sie von einem — Verlangen des Erbprinzen, vielleicht 
von einem Befehl?“ 5 

„Wenn Sie ſelbſt dieſes härtere Wort wählen wollen 


— meinethalben! das Recht zu einem ſolchen Befehl werden 


Sie Ihrem Gatten wohl zuerkennen müſſen. Die Entſchlüſſe 
des Erbprinzen ſtehen feſt und er gedenkt ſie mit aller 
Energie zu verfolgen.“ 8 

Prinzeß Helene nahm tändelnd einen japaniſchen 
Fächer von einem naheſtehenden niedrigen Tiſchchen und 
wehte ſich Kühlung zu. Sie ſprach ſo gelaſſen, wie man 
allenfalls ein Liedchen vor ſich hinträllert. 5 

„Roland, ich brauche Ihnen wohl nicht zu verſichern, — 
daß ich Sie ſehr hochſchätze, aber — vergeben Sie mir — 
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Ihr catoniſcher Bruſtton, mit dem Sie von der Energie 


5 und den feſten Entſchlüſſen Guſtav Friedrichs ſprechen, 


kleidet Sie ungemein komiſch. Muthen Sie mir ſo wenig 
Beobachtungsgabe zu, daß ich den Charakter meines theuren 
Gatten noch nicht durch und durch kennen ſollte? Energie, 
Entſchloſſenheit und — Guſtav Friedrich? Mein Freund, 
das ſind drei incommenſurable Begriffe. Iſt denn nicht 
ſchon Ihre Anweſenheit ein ſchlagendes Dementi für Ihre 
Behauptung? Warum hat Seine Hoheit erſt eine Mittelsper⸗ 
ſon gewählt, wenn ſeine Entſchlüſſe ſo imponirend feſtſtehen?“ 

Roland drehte auf dieſe treffende Bemerkung mehr- 
mals ſeinen Schnurbart, ehe er ſich auf eine entſprechende 
Parade beſinnen konnte. Aber die Prinzeſſin ließ ihm keine 
Zeit, ſie zu führen. 

„Soll ich Ihnen das große Wort vorweg aus dem 
Munde nehmen, das Sie als den niederſchmetternden Haupt⸗ 
trumpf im Hinterhalte bergen?“ ſagte ſie lachend, indem 
ſie ihre ſchlanken Finger cordial auf ſeine Hand legte, die 
auf der Armlehne ſeines Stuhles ruhte. Er zog ſeine Hand 
discret zurück. — „Dies Wort heißt: die Scheidung. .. ! 
— Sehen Sie doch, Roland, jetzt werden Sie ſogar roth. 


Hahaha! Nehmen Sie mir's nicht übel, daß ich das ſage, 


aber es kleidet Sie recht gut.“ 
Roland biß ſich in die Lippe. Er geſtand ſich, daß 
dieſes Weib doch noch weit gefährlicher ſei, als er ſie von 


Anfang an geſchätzt. 


„Sie würden alſo leichten Herzens in dieſe Scheidung 


willigen?“ 


„Warum nicht? Was bedeutet denn in unſeren Kreiſen 
dieſes heilige Eheband zumeiſt? Eine Staatsaction, bei der 
von Allem eher die Rede iſt, als von Herzen und Seelen⸗ 
harmonie. — Uebrigens brauchen wir uns mit dieſer Frage 
gar nicht jo eingehend zu beſchäftigen. Sie wiſſen ja jo 
gut wie ich, daß Guſtav Friedrich niemals an Scheidung 
denkt, denn — er liebt mich.“ 


Natürlich, fie müßte kein Weib fein, um das nich zı 04 

wiſſen! dachte der Prinz. Armer Fritz! 75 
„Soll ich Ihnen meinen Mann ſchildern?“ fuhr fie 

in ihrem lächelnden Converſationston fort. „Er iſt auf- 

brauſend — ſo lange ſich ſein Eigenſinn gegen fremden 

Einfluß wehrt, und wenn die Gelegenheit da iſt, Willens⸗ 

kraft und Energie einzuſetzen — da ſinkt er ohnmächtig zu⸗ 

ſammen.“ 

Roland erhob ſich und ſtrich ſich das braunlockige Haar 
aus der Stirne. Ihr Cynismus beleidigte ihn, aber er 
begriff, daß ihm kein Schachzug wider ſie zu Gebote ſtand. 

„Ich muß Ihnen im größten Theil Ihres Urtheils 
Recht geben. Leider! — Aber vielleicht verſehen Sie ſich 
doch in Einem. Vergeſſen Sie nicht, daß Charaktere wie 
der ſeine in einem Punkte auch ausarten können, und das 
iſt im Paroxysmus — der Eiferſucht.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſe Warnung,“ ſagte ſie halb- 


laut, den Blick feſt auf ihn gerichtet, der nicht wußte, wie 55 


er dieſe Antwort und dieſen Blick deuten ſollte. 

„Helene!“ begann er plötzlich, nahe an ſie N 
mit überquellender Wärme. „Wenn Sie denn wiſſen, daß 
der Arme keine Macht über Sie geltend machen könnte, 
weil er Sie liebt — mit jeder Faſer ſeines kranken, weichen 
Herzens — ſollten Sie es denn nicht aus Mitleid über 
ſich vermögen, ihm das kleine, anſpruchsloſe Glück — den 
Schatten eines Glückes — zu gönnen, das Sie nichts 
koſtet als ein freundliches Lächeln, einen gelegentlichen 
Händedruck? Er läßt ſich an Almoſen genügen, wo ihm ſein 
trauriges Schickſal die Schätze verſagt hat. — Laſſen Sie 
ihn nicht zu Grunde gehen!“ i 

Jetzt ſtand auch ſie auf. Sie blickte ernſt und ihre 
Stimme klang bewegt. 

„Glauben Sie denn, daß ich nicht auch leide? — 
Warum fragen Sie nicht nach dem, was allenfalls mein 
Herz wünſchen möchte? — Aber genug, genug!“ unterbrach 
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ſie ſich ſelbſt, als habe ſie ſchon zu viel geſagt, und wandte 
den Kopf zur Seite. „Ich — nehme Ihren Vorſchlag an 
— Prinz! Wenn Sie wollen — ſo folge ich Fritz noch 
heute nach der Reſidenz.“ 

„Iſt es Ihr Ernſt, Ihr feſter Wille?“ 

„Mein Wort darauf!“ Sie hielt ihm ihre Hand hin, 
aber er wagte dieſe leiſe bebenden ſchönen Finger nur mit 
einer eigenthümlichen Scheu zu ergreifen und ließ ſie ſofort 
wieder los. 

„Ich danke Ihnen, Prinzeſſin!“ 

„Aber dann — dann muß es mir auch frei ſtehen, 
mich wieder in der Fremde, in der Wildniß der geräuſch⸗ 
vollen Welt auszubaden, wenn — wenn ich auf heimat- 
lichem Boden nicht mehr Stand halten kann.“ 

Er ſah ſie befremdet an. Sie hatte das wie ein 
qualvolles Bekenntniß aus erſtickter Kehle geſprochen. 

„Man wird Ihnen Ihre Freiheit nicht nehmen, das 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aber — ich bitte, ſagen Sie mir doch, 
verabſcheuen Sie ihn fo ſehr, daß Sie —“ 

„Keineswegs,“ unterbrach ſie ihn raſch und zeigte eine 
eigenthümliche verlegene Haſt, ihn zur Thüre zu geleiten. 
„Erlaſſen Sie mir eine Erklärung — Sie würden ſie auch 
vergebens begehren.“ 

Er merkte, daß er entlaſſen ſei, aber es drängte ihn, 
noch das Räthſel zu löſen, das ſie ihm in der letzten Mi⸗ 
nute aufgegeben. Jetzt empfand er doch Mitleid für dieſe 
Frau, die er kalt und herzlos geſcholten hatte. 

„Sind Sie bereit, Guſtav Friedrich zu empfangen, ihm 
heute noch zu ſagen —“ 

„Alles, Alles!“ rief fie ungeduldig, ihm mit dem 
Fächer zum Abſchied zuwinkend. „Leben Sie wohl!“ 

Roland blieb nichts Anderes übrig, als ſich mit einer 
Verbeugung zu empfehlen. Er war ſchon an der Thür, 
als ihn ihre Stimme noch einmal — haſtig, kurz, faſt 

befehlshaberiſch zurückrief. 


„Prinz Roland! Kehren Sie nicht mehr zu Ihrem 
Regiment zurück — bleiben Sie am herzoglichen Hofe — Ei 
als Geſellſchafter Ihres Vetters?“ 9 

„Der Oheim wünſcht es jo — und vorläufig W 8 
werde ich allerdings in unſerer Reſidenz verweilen,“ u b 
er ſtockend; es war, als ergriffe ihn ein leichter momentaner 
Schwindel. a 

Die Prinzeſſin erwiderte nichts. Er konnte auch ihr N 
Geſicht nicht ſehen, denn ſie hatte ihm den Rücken zugekehrt, 
aber er ſah, daß ſie ſich mit der Linken auf die Lehne ihres 
Fauteuils ſtützte und die andere Hand mit einer ſonder⸗ 
baren Geberde gegen die Stirne erhob. 

Roland erbleichte bis zu den Haarwurzeln und ſtürmte, 
wie von einem Dämon gejagt, hinaus. Auf der Treppe 
blieb er ſtehen und fuhr ſich über das Geſicht. 

„Hölliſches Weib!“ murmelte er keuchend, ſeinen Hut 
in der wüthend geballten Fauſt zerknitternd. „Ich weiß ja 
doch, daß du lügſt, daß du mir da nur eine Hexenſchlinge 
legſt. Aber, bei Gott, ſie führt vergiftete Waffen! — Er 
ſollte ſie erwürgen — ja, erwürgen “ — — — 

Während Roland dieſen Monolog hielt, öffnete Land⸗ 
graf Otto von Pöckheim die Thür, die von den Nebenzimmern 
in den kleinen Salon führte, welchen der Prinz ſoeben ver⸗ 
laſſen hatte. 

„Bravo, köſtlich, mein Herzchen!“ kicherte er mit einem 
Behagen, das ſeine hohe, ausgemergelte Geſtalt förmlich in 
ſich zuſammenzog. Das wüſte verlebte Geſicht des alten 
Gecken konnte niemals auf das Beiwort „angenehm“ An⸗ 
ſpruch machen, aber wenn es lachte, war es wahrhaft 
ſcheußlich; die ſchlaffen, wulſtigen Lippen entblößten zwei 
gelbe, wie Raubthierfänge vorſpringende Eckzähne, und die 
tauſend Fältchen an den 0 und unter den gemalten 
Augenbrauen ſchoben ſich zuſammen, daß ſeine ſtechenden 
Aeuglein nur mehr als zwei winzige Punkte über bie ge ⸗ 
ſchwollenen Thränenſäcke hinwegf ahen. ee 


\ 
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Siebſt du, wir ſind der obenauf!“ ſagte die Prin⸗ 


b zeſſin mit einem boshaften Lächeln. 


N „Ja, du mein Täubchen, du haſt's jetzt leicht!“ ſeufzte 
der Landgraf mit einem ver ſchmitzten Augenzwinkern. „Dir 


ſtehen ja alle Mittel zu Gebote. — Aber ſage, biſt du 
jetzt wirklich entſchloſſen, Guſtav Friedrich zu folgen und 
wieder auf ein paar Wochen die zärtliche Gattin zu ſpielen?“ 


„Du haſt ja ſelbſt eingeſehen, daß ein gewiſſes Maß 
gelegentlicher Nachgiebigkeit in meinem Intereſſe liegt.“ 

Pöckheim ſenkte ſchwermüthig das Haupt mit der 
kunſtvollen Perrücke. „So wird mich mein geliebtes Kind 


auf die nächſte Zeit verlaſſen?“ 


Die Prinzeſſin ſah ihn über die Schulter an und 
zeigte eine ſpöttiſch⸗verächtliche Miene. In ihren Augen 


. blitzte bereits ein Zornesfunke auf. 


„Spiele mir keine Comödie vor, Väterchen! — Du 
willſt ſchon wieder — Geld?“ 
„Helenchen — du weißt, das großſtädtiſche Leben iſt 


g jo koſtſpielig — und man hat doch unabweisliche Standes- 


rückſichten zu beobachten... du haft es mir ſelbſt verboten, 


mich in den nächſten paar Jahren an deinen Schwieger- 


vater zu wenden...“ 
„Reden wir nicht weiter!“ unterbrach ſie ihn kalt. 
„Ich habe dir erſt unlängſt Mittel zur Verfügung geſtellt, 


die dir über ein paar Monate hinweghelfen ſollten.“ 


„Aber — du weißt doch, daß ich Schulden hatte — 
leider noch viel mehr, als ich ahnte — kurz, ich ſtehe 


wieder jo blank da, daß ich wahrhaftig nicht weiß...“ 


„Nichts mehr davon! Thue, was du willſt. Ich 
habe keinen Pfennig mehr an dich wegzuwerfen.“ 
Pöckheim zwirbelte ſeinen ſchwarzgefärbten Schnurrbart 


und fixirte fie mit einem lauernden Blick, der nichts Gutes 


verhieß. 


„Bedenke, mein Herzchen,“ ſagte er dann ſanft und 
langſam, „du verdankſt mir die Stellung, von welcher du 
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jetzt auf deinen gekränkten Vater jo hochfahrend herabſiehſt. 

Gib acht, ob ich nicht vielleicht auch im Stande bin, dieſe 
Stellung — zu erſchüttern. Es gäbe vielleicht Manches 
aus den jüngſten Erlebniſſen der Prinzeſſin Helene, was 
den Herrn Gemahl dieſer Dame und den herzoglichen 
Schwiegervater in ganz eigenartiger Weiſe intereſſiren 
könnte.. 3 

„Ach, du drohſt mir? Lächerlich! Du Haft jo gut wie 
ich Intereſſe daran, daß ich Prinzeſſin bleibe und — Her⸗ 
zogin werde. Es wäre auch ein ſehr gefährliches Spiel 
für dich, den Denunzianten und Intriguanten abgeben zu 
wollen, denn — ich werde auch im äußerſten Falle Mittel 
finden, Guſtav Friedrich auf meine Seite zu ziehen und 
dann haſt du dich für immer unmöglich gemacht. Es koſtet 
mich nur ein Wort und der Hof würde es mit Freuden 
begrüßen, wenn ich mich endgiltig von dir losſage.“ 

Pöckheim's Geſicht verzerrte ſich zur Fratze unter ſeinem 
verhaltenen Grimm. Er wollte ihr eine höhniſche, recht 
verletzende Erwiderung zuſchleudern, aber ſie ließ ihn nicht 
mehr zum Wort kommen. Sie deutete gelaſſen nach der f 
Thür, durch welche er eingetreten war. 

„Jetzt will ich allein ſein! — Ich muß Toilette 
machen, denn Guſtav Friedrich kann ſchon in der nächſten 
Stunde kommen — ich kenne ihn ja; und er muß gleich 
im erſten Augenblick geſchlagen werden.“ 

Der Landgraf ſtieß ein kurzes, wüthendes Lachen aus 
und folgte der ſtricten Weiſung. 

Zur ſelben Stunde vollendete ſich in der Familie 


Perneck das Drama, das Tags zuvor begonnen hatte. Der 


Oberſt hatte das Haus ſchon am früheſten Morgen verlaſſen, 
um ſeiner Tochter weiter keine Rechenſchaft geben zu müſſen. 
Als Renate das Schlafzimmer des Vaters betrat und ihn, 
den ſie zum Frühſtück rufen wollte, nicht mehr fand, da 
wußte ſie ſchon, daß etwas von ſchwerer Bedeutung geschehen 
ſein müſſe. 


3 
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Und um die Mittagsſtunde wartete ſie wieder auf den 
Valter. Aber diesmal kam der Oberſt nicht zu ſpät; er — 
kam gar nicht 

Auf dem Wege nach dem Kriegsminiſterium war Herr 
v. Perneck kaum bei Sinnen, aber jeder Nerv war ſozuſagen 
Aug und Ohr, als er vor dem Vorgeſetzten ſtand. Es 
brauchte nur einer einzigen zweifelnden Geberde, eines be⸗ 
deutſamen Blickes des Miniſters — und es wurde ihm 
klar, was er in ſeinen ſchwärzeſten Gedanken nicht erwartet 
hatte: man mißtraute ihm. O, jetzt errieth er mit 
einem Schlage, welch einen abſcheulichen Verdacht man an 
das Bekenntniß ſeines Verluſtes knüpfte! Man wußte, daß 
er erſt vor Kurzem ſein Vermögen eingebüßt hatte, man 
combinirte alſo. ... Ah, und er war ſo gut wie machtlos 
dieſem moraliſchen Dolchſtoß gegenüber; er konnte ja nicht 
einmal eine Muthmaßung über die näheren Umſtände ſeines 
Verluſtes angeben. 


Herr v. Perneck mußte, wie ſo Viele und beſonders ſo 


viele ſeiner Standesgenoſſen, erſt am Abend eines langen 
Lebens die Erfahrung machen, daß das gefeſtigte Selbſt⸗ 
bewußtſein der eigenen Redlichkeit ſich keineswegs mit dem 
landläufigen Begriff „Ehre“ deckt. Dieſe „Ehre“ liegt nicht 
in uns, fie liegt in dem Verhältniß, in das ſich unſere 
Umgebung zu uns ſtellt. Aber man kann unter den Epau⸗ 
letten und dem Uniformrocke nicht grau werden, ohne den 
„point d'honneur,“ den man ſo oft im Munde geführt, 
mit dem Prüfſtein zu verwechſeln, der uns als das einzige 
Medium zur Selbſtkritik und Selbſtachtung in die Bruſt 
geſenkt iſt. Wenn man gewohnt iſt, auf dem Schlachtfelde 
Befehlen aus dem Munde des Vorgeſetzten, an deren Er⸗ 
füllung Leben und Tod hängt, blindlings zu gehorchen, ſo legt 
man auch gerne das Urtheil des eigenen Gewiſſens in das 
Machtwort des Vorgeſetzten. 

Daß der arme Oberſt hierin genau ſo dachte wie die 
meiſten ſeiner Kameraden, das ging aus den acht Worten 


Prochaska's i 


hervor, die er eine halbe Stunde päter it im Kaffeehauſ 
ſein Notizbuch kritzelte: „Bruno, Renate — Were 
— ich kann nicht anders!“ 


In einem entlegenen Winkel des Thiergartens war 
wo er ſich erihoß. — — — 5 

Als Bruno, wie von Furien gepeitſcht, mit der ſchre 
lichen Botſchaft in's Zimmer ſtürzte, erwartete er, daß d 
Schweſter zuſammenbrechen werde unter der niederſchmettern⸗ 
den Wucht des Geſchehniſſes. Doch Renate bedurfte nich 
feines ſtützendes Armes. Hochaufgerichtet ſtand fie da, 2 
vorgeneigtem Haupt und rührte kein Glied und kein Laut 


Miene, vor ihrem irren Blick mehr, als wenn ſie ohnmächtig 
hingeſtürzt wäre. a 
„Renate, Renate — um Gottes willen — komm' zu 
dir!“ ſchrie er gellend auf, drückte fie an feine Bruft und 
brach in ein erſchütterndes Weinen aus. — — — — . 
Drei Tage lang verließ Bruno nicht die Wohnung. 
Es waren drei traurige, jammervolle Tage. Die Geſchwiſter 
ſprachen kaum miteinander. Was hätten ſie ſich auch ſagen 8 
ſollen? Sie hatten noch keine Zeit gefunden, an ihre Sauen 1 
zu denken. 
Dem Lieutenant fiel es endlich doch auf, daß in den 3 
drei Tagen nicht ein einziges mal die Thürklingel erffungen 
war. Es hätte ihm wohl kaum zum Troſte gereicht, wenn 
Einer oder der Andere der Kameraden gekommen wäre, ihm 
ein conventionelles oder auch ein wirklich empfundenes Bei⸗ 
leid auszuſprechen, aber es befremdete ihn doch, daß es 
ganz den Anſchein hatte, als wäre er mit ſeinem Unglück 
verſchollen und vergeſſen. Er hatte ſich ſeinem Regiment 
chef zum Urlaub gemeldet und derſelbe war ſtillſchweige 2 
gewährt worden. Es hätte ſich aber wohl serie, =“ 
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der Oberſt ihm ein freundliches Wort zur Erwiderung ge- 
ſandt hätte. 

Am Abend vor dem Begräbniß entſchloß ſich Bruno 
endlich, die Kameraden im Officierscaſino aufzuſuchen. Er 
wollte ſich nur ein paar Minuten aufhalten, ſagte er der 
Schweſter, er wollte den Freunden Anweiſungen geben für 
die Leichenfeierlichkeiten und den Oberſt, der alle Abend 
dort zu finden war, in aller Form dazu einladen 

Was war das? Auf der Treppe begegnete er zwei 
Schwadronskameraden; ſie eilten ſo haſtig an ihm vorüber, 
daß ſie keine Zeit fanden, ſeinen Gruß zu erwidern. War 
es denn wirklich denkbar, daß ſie ihn nicht bemerkt oder 
nicht erkannt hatten? — Und der Fähnrich von Randow, 
ſonſt der höflichſte und zuvorkommendſte Menſch, er wurde 
blutroth, als er im Vorzimmer auf den jungen Perneck 
ſtieß, und wandte ſich ſpornſtreichs nach dem Ge⸗ 
ſellſchaftszimmer zurück, als habe er da etwas vergeſſen. 

I. 5 
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— Bruno flimmerte es vor den Augen, der Athem 11 


ihm, und er fühlte ein eigenthümliches Schwanken im Kopf, 


als er in den grell erleuchteten Saal trat. Er ſah nur 
eine Anzahl von Waffenröcken und blitzenden Epauletten, 
aber die Geſichter ſchwammen ihm ineinander. Wie im 
Traum ſchob er ſich vorwärts; er fühlte keinen Boden mehr 
unter den Füßen; er glaubte, man müſſe ſeine tobenden 
Herzſchläge, die er bis in die Kehle hinauf ſpürte, im ganzen 
Saale deutlich vernehmen. Und wie im Traum auch ſchlug 
ihm die kalte, gemeſſene Stimme ſeines Oberſten an das 
ſummende Ohr; er verſtand von den Worten nur ſo viel, 
daß ſie ein Rathſchlag waren — ein Rathſchlag, ſeinen 
Urlaub noch auf einige Tage auszudehnen, während welcher 
Zeit er vielleicht wohl ſelbſt einſehen würde, daß es am 
beſten ſei, ein — Abſchiedsgeſuch einzureichen. 

„Warum?“ wollte Bruno fragen, aber er vermochte 
die Zunge nicht zu heben. Lautlos und mechaniſch 1 
er ſich, wie er gekommen war. 

Zu Hauſe erſt brachen Wuth und Schmerz aus ihm 
heraus. Er geberdete ſich wie ein Raſender. Renate hatte 
viele Mühe, bis ſie ihn ſo weit brachte, daß er ſich ihr in 
geordneten Worten mittheilte. 

„Ich bin vernichtet, für immer vernichtet!“ ſchrie er, 
ſeinen Säbel und Helm weit von ſich ſchleudernd. „Ich 
ahne eine traurige Zukunft für mich!“ 2 

Und doch hatte der junge, unerfahrene Mann noch 
keine annähernde Vorſtellung von der Bitterkeit dieſer Zu⸗ 
kunft. Was wußte er von Armuth, von Demüthigung und 
vom ganzen aufreibenden Kampf um's Daſein? Ebenſo viel 
als der Schulknabe bei ſeinem Leſebuch, in welchem eine 
rührende Geſchichte von Hunger und Elend erzählt wird. — 
Hätte er klaren Einblick gehabt, er hätte keinen Moment 
gezögert, das Schickſal des Vaters zu theilen. 


(Forſetzung folgt). 


1 DEE 
De a 


Du ſollſt nicht lügen. 


Ein Zeitbild von Emil Marriot. 


I. 
nd das ſage ich dir: daß du dir die Sache wohl 
überlegſt und dich nicht von deinen überſpannten 


Ideen zu einer unverantwortlichen Entſcheidung 


drängen läßt. Ja, ſchau' mich nur an. Unverantwortlich wäre 
es, wenn du hier nicht zugriffeſt. Unverantwortlich gegen dich 


ſelbſt, gegen mich und gegen deinen Bruder. Thut er dir nicht 


leid, dein armer Bruder, der ſich vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend plagen muß mit ſeinen Studien und dem 
Lectionengeben obendrein? der ſich keine Erholung gönnen 
darf, wie andere junge Leute ſeines Alters, ſondern ſtets 
bedacht ſein muß, ein paar Kreuzer zu erwerben oder ein 
paar Kreuzer zu erſparen? Was iſt das für ein Leben für 
einen jungen Menſchen, du mein Gott! Und ſich ſagen 
müſſen, daß Alles mit einem Schlage anders und beſſer 
5 
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werden könnte, wenn du wäreſt wie andere junge wagen 3 
. das ilt wirklich zum Verzweifeln.“ 
Die keifende Stimme der Mutter verſtummte. Sie N 

ſchien auf Antwort zu warten, die gute Frau. Wenigſtens 
pflanzte ſie ſich vor dem Tiſche auf und ſah die Tochter 
herausfordernd an. Dieſe ſaß da in gebückter Haltung, das 
Kinn an die Bruſt gedrückt und beſſerte ein Kleidungsſtück 
ihres Bruders aus. Eine Antwort gab ſie nicht. Nur kurz 
blickte ſie auf, öffnete die Lippen und ſchloß ſie wieder, 
ohne ein Wort geſagt zu haben. Auf ihren Wangen brannte 
eine heiße Röthe und in ihren Augen lohte etwas, das 
keineswegs auf willigen Gehorſam ſchließen ließ. 

| Des Mädchens trotziges Schweigen erbitterte die Mutter. 

Aufs Neue ertönte ihre ſcheltende Stimme in dem ſtillen 

Raume. Und unaufhaltſam brachen ſie hervor, die Klagen, 

welche die Tochter unzählige Male ſchon gehört hatte und 

die, unermüdlich, immer wiederkehrten. Und das in den 

letzten Monaten häufiger noch als früher. Ä 
Ja, wenn der Vater noch lebte. Dann würde es ihnen 

freilich gut ergehen. Mußte ſo plötzlich ſterben, der brave 

Mann, war noch ſo jung. Und wie hoch er geſtiegen wäre 

im Leben. Hofrath könnte er heute ſchon ſein. O! wenigſtens 

Hofrath. Ja, wer weiß, ob nicht gar Miniſter! Er hatte 

ganz das Zeug zu einem Miniſter. Nun aber war er nach 

kaum zehnjährigem Dienſte geſtorben; die Penſion, von 
welcher Frau und Kinder leben ſollten, und das winzige 

Capital, das er den Seinen hinterlaſſen, reichten nicht hin, 

um ihnen auch nur die ärmlichſte Exiſtenz zu ſichern. Es 

hieß arbeiten, arbeiten, Geld verdienen, ſich Alles, was 
nicht unbedingt nothwendig war, unerbittlich verſagen. Was 
für eine beſchränkte Wohnung ſie hatten! Ein Zimmer, eine 

Kammer und eine kleine, ſtockfinſtere Küche. Das war die 

ganze Herrlichkeit. Die Stube diente als Wohn⸗ und 

Speiſezimmer und als Schlafſtätte für Mutter und Tochter. 

Die Kammer gehörte dem Sohn zu alleinigem Gebrauche. 
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Er mußte doch einen Winkel haben, wo er ungeſtört ſtu⸗ 
dieren konnte, der arme Junge! Gott! dieſe enge, dunkle 
Kammer, deren Fenſter nach dem Hofe ging, wo faſt un⸗ 
unterbrochen Lärm gemacht wurde. Bald klopfte man da 
unten Teppiche aus, bald bellte ein Hund oder ſchrie ein 
Kind oder zankten Weiber... zumal im Sommer war es 
arg, wo man das Fenſter doch offen halten mußte. Und 
bei all dem wüſten Lärm ſollte der arme Junge ſtudie⸗ 
ren! Ob fie, als ſeine Schweſter, denn gar kein Herz für 
den Bruder hätte? „Wenn ich du wäre ... nicht einen 
Augenblick würde ich mich beſinnen! Einen ſolchen Bruder 
en und nichts für ihn thun wollen... nein! es iſt kaum 
zu glauben.“ f 

„Ich bitte dich, Mutter, laß doch endlich mich aus 
dem Spiele,“ ſagte jetzt ein blaſſer junger Menſch, welcher 
dem Mädchen gegenüber am Tiſche ſaß und in einem Buche 
geleſen hatte. „Ich finde meinen Weg wohl allein und 
verlange kein Opfer von Hedwig.“ 

„Ja, ich weiß, daß du gut nnd ſelbſtlos biſt, Paul,“ 
entgegnete die Mutter, „und daß du dich, uns zu Liebe, zu 
Tode arbeiten wollteſt. Aber um ſo tadelnswerther iſt es 
von deiner Schweſter, daß ſie dies nicht einſieht und nicht 
auch ihrerſeits bereit iſt, ein Opfer zu bringen.“ 

Nun warf das junge Mädchen ihre Flickarbeit mit 
einer heftigen Bewegung auf den Tiſch. 

„Aber, mein Gott, was thue ich denn?“ rief ſie aus, 
und ihre dunklen Augen blitzten. „Worin habe ich es denn 
beſſer als er? Arbeite nicht auch ich vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend und muß nicht auch ich mir Alles 
verſagen, woran junge Mädchen ſonſt ihre Freude haben? 
Glaubſt du etwa, es ſei ein Vergnügen, Tag für Tag in 
einem überheizten Poſtbureau zu ſitzen, Briefe in Empfang 
zu nehmen und abzuſtempeln, Briefmarken zu verkaufen und 
Aufgabe Scheine auszufertigen? Glaubſt du, es ſei ein Ver⸗ 
gnügen, zu wiſſen, daß man Zeit ſeines Lebens keine beſſere 
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Arbeit werde verrichten dürfen, daß jede Ausſicht, vorwärts 
zu kommen, einem verſperrt ſei und daß man ſich, ſo lang 
man lebe und arbeiten könne, mit einem Hungerlohn werde 
abfinden müſſen? Paul hat doch die Hoffnung vor ſich, 
etwas Ordentliches werden zu können. Er kann es zum 
Profeſſor bringen, zu Würden und Anſehen gelangen, wenn 
er Kopf, Fleiß und Kenntniſſe hat. Die ganze Welt ſteht 
ihm offen — er braucht ſich nur muthvoll in den Wett⸗ 
bewerb einzulaſſen! Ich hingegen, die vielleicht ebenſo viel 
leiſten könnte wie er und andere Männer, ich muß auf 
der unterſten Stufe ſtehen bleiben und mit gebundenen 
Händen zuſehen, wie Männer, welche oft weit untüchtiger 
ſind als ich, aufwärts ſteigen und mich überholen — und 
das nicht darum, weil ich nachläſſiger, unfähiger oder we⸗ 
niger ehrgeizig bin als ſie, ſondern nur darum, weil ich 
zufällig als Mädchen auf die Welt gekommen bin.“ 

Tief aufathmend hielt ſie inne und ſtrich mit der Hand 
ein paar Mal über ihren in Unordnung gerathenen Scheitel. 

„Wer kann dafür, daß du ein Mädchen biſt?“ ent⸗ 
gegnete ihre Mutter. „Wirſt du die geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen auf den Kopf ſtellen?“ 

„Nein. Ich nicht und Tauſende nicht. Aber auflehnen 
können wir uns dagegen. Ausſprechen dürfen wir, daß alles 
das ein Unrecht iſt. Wir werden das ſo lang ſagen, bis 
man darauf wird achten müſſen. In einer oder zwei oder 
meinethalben erſt zehn Generationen werden die Frauen 
beſſer daran ſein, als wir es heute ſind — und ſie werden 
uns Dank wiſſen dafür, daß wir vorgearbeitet und ihnen ein 
menſchenwürdigeres Daſein vorbereitet haben.“ . 

„Aber alles das geht uns heute nichts an,“ ſagte die 
Mutter. „Was in fünfzig oder hundert oder gar zwei⸗ 
hundert Jahren geſchehen oder nicht geſchehen wird, kann 
uns heute ſehr gleichgiltig ſein. Wie doch die Welt ſich 
verändert hat! Zu meiner Zeit zerbrachen ſich die jungen 
Mädchen noch nicht die Köpfe über Dinge, welche ſie nicht 
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kümmerten, ſondern ſaßen daheim, bei den Eltern, halfen 
im Hauſe mit und waren froh, wenn ſich ein braver Mann 
für ſie fand. So war es zu meiner Zeit, und wollte Gott, 
die Menſchen wären ſich gleich geblieben.“ 

„Ja, daſitzen und auf einen braven Mann warten,“ 
ſagte Hedwig höhniſch und bitter zugleich. „Das iſt das 
Lied, welches uns noch heute an der Wiege ſchon geſungen 
wird. Ein anderes bekommen wir nicht zu hören. Bequem 
iſt es für die eine Hälfte des Menſchengeſchlechtes, wenn 
die andere geduldig daſitzt und wartet, bis es einem aus 
der bevorzugten Hälfte gefällt, ſich ihrer zu erbarmen. Aber 
die Zeiten haben ſich leider geändert. Du hältſt mir immer 
meinen Bruder vor,“ fügte ſie abbrechend und lebhafter 
hinzu, „wie er lernen und ſich plagen und ſo Manches 
entbehren müſſe. Mein Gott, liebe Mutter, das iſt das 
Los der meiſten Menſchen. Glücklich noch derjenige, welcher 
etwas lernen darf! Sieh' die Millionen an, die, ſo lang 
fie arbeiten können, kaum jo viel erwerben, um nothdürftig 
davon zu leben, und die weit ſchwerer, weit andauernder 
arbeiten müſſen als Paul. Gott weiß, daß ich ihn liebe 
und ihm alles Gute wünſche. Aber ſo ſehr beklagenswerth 
kann ich ihn auch heute nicht finden.“ 

„Das möchte ich mir auch verbitten,“ erwiderte der 
junge Mann. „Ich möchte es gar nicht beſſer haben, als 
Millionen Andere. Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht 
eſſen, ſchrieb ſchon der Apoſtel Paulus, und das iſt auch 
mein Wahlſpruch.“ 

„Ihr ſeid Beide verrückt,“ entgegnete die Mutter 
ärgerlich, „ſeid Beide ſolche . . . ſolche Socialdemo— 
kraten.“ Schaudernd brachte ſie das fürchterliche Wort 
hervor ... Die beiden jungen Leute lachten hellauf. 

„Nein, Mutter, ſo gefährlich ſtehen die Dinge nicht,“ 
ſagte Hedwig. „Brauchſt keine Angſt zu haben. Aber eine 
willen⸗ und gedankenloſe Maſchine iſt deine Tochter eben 
auch nicht, ſondern ein Geſchöpf, das denkt und ſich mit 
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Althergebrachtem nicht abfinden will. Zu deiner Zeit haben 4 
die Frauen nicht gedacht. Heute denken ſie. Darin beſteht 
der ganze Unterſchied. Die Frauen wollen heute nicht blos 


des Mannes, ſondern auch ihrer ſelbſt wegen da ſein; 


wollen nicht blos mittelſt der Hilfe des Mannes, ſondern 


durch ſich ſelbſt etwas vorſtellen. Und darum ſitzen die 
jungen Mädchen auch nicht mehr da und warten auf den 
Erlöſer, das heißt, auf einen ſogenannten braven Mann — 


ſondern ſinnen nach, was ſie thun ſollen, um auch ohne 


den Mann leben zu können, ohne verhungern oder ſich ver⸗ 
ſchachern zu müſſen.“ 

„Wenn aber ein braver Mann kommt, der ein Mädchen 
aufrichtig lieb hat. 


„Nun! dann nimmt ſie ihn wahrſcheinlich — boraud- 
geſetzt, daß auch ſie ihm gut iſt. Dann iſt es eben ein 


freiwilliger Bund — freiwillig von beiden Seiten, nicht 
aber eine Art Handel, der von dem Mädchen blos darum 
eingegangen wird, um eine Verſorgung zu finden, ſondern 
ein Bund, zu welchem auch Herz und Gewiſſen Amen ſagen 
dürfen. Dann wird es vielleicht weniger Ehen geben als 
früher, wo die Mädchen aus Noth jeden Mann nehmen 
mußten, der juſt über ihren Weg lief — aber die Ehen 
werden ſittlicher und darum auch glücklicher ſein.“ 

„Alles das iſt mir zu hoch,“ ſagte die Mutter. „Laſſen 
wir dieſe Allgemeinheiten ſein und wenden wir uns unſeren 


eigenen Angelegenheiten zu. Herr Buchberg intereſſirt ſich 
für dich. Ja, ich bin überzeugt, daß er die ernſteſten Ab⸗ 


ſichten hegt. Täglich kann er ſich dir erklären und dir 
ſeine Hand anbieten. Was wirſt du ihm antworten?“ 

„Das habe ich dir ſchon geſagt, Mutter: ich weiß es 
nicht. Laß ihn ſich doch erſt erklären! dann fällt mir wohl 
ein, was ich darauf antworten ſoll.“ 


„Du willſt doch nicht mit ihm ſpielen? Dazu Hätteft 


du kein Recht.“ 


„Gewiß nicht .. obſchon tauſende von Männern ſich 2 
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das Recht nehmen, in weit grauſamerer und folgenſchwererer 
Art mit Mädchen zu ſpielen, als ich jemals mit Herrn 
Buchberg thun könnte, und obſchon ſelbſt Herrn Buchbergs 
Gewiſſen in dieſer Hinſicht kaum ganz rein ſein dürfte, er 
alſo eine kleine Vergeltung wahrſcheinlich verdienen würde. 
Indeſſen frage ich dich: worin ſpiele ich denn mit ihm? 
habe ich ihm Hoffnungen gemacht? ihm geſagt, daß ich ihn 
liebe?“ 

„Du haſt ihm erlaubt, unſer Haus zu beſuchen.“ 

„Entſchuldige ... dieſe Erlaubniß ging von dir aus. 
Mir lag ja nichts daran, ob er in unſer Haus kommt oder 
nicht ... aber du gabſt keine Ruhe, bis es geſchah. 
Und übrigens ... was beweiſt das? Wir Mädchen werden 
doch nicht verpflichtet ſein, jeden Mann zu heiraten, der ab 
und zu in unſer Haus kommt. Dann dürften wir überhaupt 
mit keinem Manne verkehren, außer mit unſerem Bräutigam.“ 

„Ich bin jedoch überzeugt, daß er den Glauben hegt, 
du wolleſt ihn heiraten.“ 

„Das denkt jeder Mann von jedem Mädchen. Dafür 
kann ich nicht.“ 

„Aber, um Gotteswillen, was willſt du denn von ihm?“ 

„Nichts. Ich will mir den Hof von ihm machen 
laſſen ... zu einer Heirat halte ich darum weder ihn, noch 
mich verpflichtet.“ 

„Kind, bedenke: eine ſo gute Partie!“ 

„Ja, und ein ſo braver Mann! nicht wahr? Mir 
ſcheint, daß alle heiratsfähigen Männer gleichzeitig brave 
Männer ſind. Wenigſtens in deinen Augen.“ 

„Verſprich mir zum Mindeſten, daß du gegen ſeine 
Mutter höflich ſein wirſt.“ 

„Ich bin gegen Jedermann höflich, der es gegen mich iſt.“ 

„Nein, das iſt nicht genug. Entgegenkommend, ver⸗ 
bindlich, beſcheiden mußt du ſein .. Die jungen Mädchen 
von heutzutage ſind alle ſo ſchrecklich ſelbſtbewußt! Ueber 
Alles urtheilen ſie, über Alles wollen ſie eine ſelbſtändige 
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Meinung abgeben. Keine Spur von Sanftmuth oder Be⸗ 
ſcheidenheit. In Alles reden ſie d'rein. Und das gefällt 
älteren Perſonen nicht.“ e 

„Ja, bequemer wäre es für die älteren Perſonen, 
wenn wir zu Allem, was ſie ſagen, ſchwiegen.“ 

„Unterbrich mich nicht in Einem fort. So etwas hätte 
ich meiner Mutter bieten ſollen ... Begreifſt du denn nicht, 
was es heißen will, daß Herr Buchberg ſich aus freiem 
Antriebe erbot, uns mit ſeiner Mutter bekannt zu machen? 
Das will heißen, daß er wünſcht, ſie möchte dich kennen 
lernen. Wenn du ihr gefällſt, dann macht er dir einen 
Heiratsantrag. Verlaß dich darauf.“ 

„Mag ſein. Aber ſonderbar finde ich es, daß er hierzu 
erſt ſeine Mutter braucht. Ich muß mich alſo erſt von 
ſeiner Mutter begucken und prüfen laſſen, ehe er weiß, ob 
ich denn auch würdig ſei, die Gattin eines ſo ausgezeichneten 
Mannes zu werden.“ 

„Wundert dich das? Es iſt ihr Einziger. Sie hat 
Niemanden als ihn, iſt Witwe. Das Verhältniß zwiſchen 
ihr und ihrem Sohne muß ein ſehr ſchönes und inniges 
ſein ... wenigſtens ſpricht er viel von ſeiner Mutter, und 
aus jedem Worte erkennt man, wie ſehr er ſie verehrt. 
Warum ſollte er bei einem ſo wichtigen Schritte, wie es 
die Wahl einer Gattin iſt, nicht ſeine Mutter zu Rathe 
ziehen?“ 

„Ja, warum ſollte er nicht! Ich aber mag die Söhne 
nicht leiden, welche ihre Mutter allzu ſehr verehren. Miß⸗ 
verſtehe mich nicht! Es gibt nichts Natürlicheres und auch 
nichts Schöneres, als wenn ein Sohn ſeine Mutter liebt 
und in Ehren hält. Indeſſen darf er ſich deshalb nicht 
von der Frau Mutter am Gängelband führen laſſen 
und ein Mann, der nicht Mannes genug iſt, ſich einem 
Mädchen zu erklären, ohne vorher die allerhöchſte Sanction 
ſeiner Mutter hierzu eingeholt zu haben, ein ſolcher Mann 
iſt nun einmal nicht nach meinem Geſchmack.“ 


— 
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„Sei doch nicht jo überſpannt! Was iſt Schlimmes da- 
bei, wenn er ſich mit ſeiner Mutter beräth? In einer ſo 
wichtigen Frage, ich bitte dich!“ 

„Eben, weil ſie wichtig iſt. Da muß man wohl ſelbſt 
entſcheiden. In der Ehe und in der Wahl des Lebens⸗ 
berufes muß man ſelber wiſſen, was Einem frommt. Wer da 
erſt einen Dritten nöthig hat, um zu erfahren, was er zu 
thun habe, der iſt ein kläglicher Wicht. Uebrigens will ich 
dich nicht böſe machen, liebe Mutter. Herr Buchberg weiß 
vielleicht ganz gut, was er will und führt uns ſeine Mutter 
blos auf, damit wir ſie kennen lernen. Mag ſie denn 
kommen! Ich verſpreche dir, artig gegen ſie zu ſein und 
ſo viel wie möglich den Mund zu halten.“ 

„Gut, gut ... aber auch ihrem Sohne mußt du mit 
Liebenswürdigkeit begegnen. Vergiß nicht, daß es ihr Ein⸗ 
ziger iſt! Du weißt ja von mir, wie ſehr Mütter an ihren 
einzigen Söhnen hängen.“ 

„Ja, das weiß ich. Solcher Mutter eines Einzigen ift. 
ſelbſt das beſte, klügſte und ſchönſte Mädchen noch viel zu 
ſchlecht, zu dumm und zu häßlich für den koſtbaren Liebling. 
Und ich bin lange nicht die beſte, klügſte oder ſchönſte meines 
Geſchlechtes. Herrgott! wie werde ich dieſes ſchwieger⸗ 
mütterliche Examen beſtehen!“ 

Sie lachte munter auf. Ihr Bruder ſchaute ſie an und 
ſagte: „Sei nur ganz du ſelbſt. Dann mußt du ihr ge⸗ 
fallen.“ 

Hedwig nahm ihn beim Kopf und küßte ihn auf das 
blonde Haar. 

„Ja, mein lieber Junge, wenn ſie mich mit deinen 
Augen anſähe. Aber etwas Anderes iſt das brüderliche 
Auge und etwas Anderes das Auge einer Frau, die Mutter 
eines heiratsfähigen Sohnes iſt. Wir Mädchen haben 
keine ſtrengeren Richter als die Mütter heiratsfähiger 
Söhne ... merke dir das.“ 
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. . . „Ja, Anna, daß ich es dir in aller Eile erzähle, 
ſo lang wir noch allein ſind: ich habe ſie geſehen. Vor⸗ 
geſtern war es. Meine Neugierde war zu groß. Ich mußte 
das Wundergeſchöpf mit eigenen Augen ſchauen, das ſich 
rühmen darf, meinem ſonſt ſo vernünftigen Sohne ganz 
und gar den Kopf verdreht zu haben.“ 

Die beiden Damen ſaßen nebeneinander auf dem Sopha; 
die alte zur rechten, die junge zur linken Seite, ſo wie es 
ſich gehörte. Sie ſaßen nahe beiſammen, in vertraulichem, 
ſie intereſſirenden und erregenden Geſpräche. Beider 
Wangen waren lebhaft geröthet. Die alte Dame hielt die 
Hand der jungen feſt und drückte die kleinen, runden Finger 
von Zeit zu Zeit. Dieſe lagen ſchlaff und hilflos in der 
energiſchen Hand der alten Frau. Die Damen hatten ſo⸗ 
eben Kaffee getrunken; die Taſſen und ein halber Kuchen 
ſtanden noch auf dem ſauber gedeckten Tiſche. Das Gemach 
war behaglich, jedoch ein bischen altväteriſch eingerichtet. 
Frau Buchberg liebte den modernen, zerbrechlichen Firlefanz 
nicht. Sie fand, daß man auf den modernen Stühlen und 
Sophas unbequem ſitze. Auf ihrem breiten, mit Schutz- 
decken verſehenen Sopha ließ es ſich freilich mit aller Be⸗ 
haglichkeit thronen. Jeder Stuhl und jeder Tiſch hatte 
feine gehäkelte Schutzdecke. In dem Zimmer wimmelte es 
überhaupt von überflüſſigen, geſchmackloſen, Zeit, Mühe und 
Geduld in reichlichem Maße erfordernden Handarbeiten. 

„Sie haben ſie alſo geſehen, Tante,“ wiederholte das 
junge Mädchen an Frau Buchbergs Seite mit leiſer und 
trauriger Stimme. Sie war mit der alten Dame in ent⸗ 
ferntem Grade verwandt und durfte ſie deshalb Tante 
nennen. Frau Buchberg „bemutterte“ das der eigenen 
Mutter längſt beraubte junge Mädchen. Vielleicht weniger 
darum, weil Anna ihr verwandt, als weil ſie aus gutem 
Hauſe und vermögend war. Wenigſtens verfügte die alte 
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Dame über eine ganze Reihe von ihr näher ſtehenden ju⸗ 
gendlichen Verwandten, gegen welche ſie jedoch ſehr kühl 
und fremd that, und dieſe waren insgeſammt arme Teufel. 
Es ſcheint, daß Geld auch auf die Warme verwandtſchaft⸗ 
licher Gefühle einen beſtimmenden Einfluß hat: bei Frau 
Buchberg war das entſchieden der Fall. Sie ſchwärmte 
für ihre kleine Nichte Anna. Dieſe war ein recht hübſches 
junges Geſchöpf: blond, voll, roſig; die Züge freilich ziem⸗ 
lich flach und die ſehr kleinen lichten Augen ohne Ausdruck. 
Aber im Großen und Ganzen machte Anna mit ihrem 
Blondhaar, der vollen Geſtalt und den blühenden Wangen 
den Eindruck eines hübſchen Mädchens. Schade, daß ſie 
keine geſunden Zähne, einen etwas breiten Mund und eine 
unangenehm klingende Stimme hatte. Wenn ſie ſprach 
oder lächelte, erſchien ſie kaum halb ſo hübſch als zuvor. 

„Wußte ſie, daß Sie es wären, Tante?“ fragte ſie 
nach augenblicklicher Stille. 

„Sie hatte natürlich keine Ahnung davon,“ erwiderte 
Frau Buchberg. „Ich trat an den Poſtſchalter, und da ſie 
gerade zu thun hatte und mich warten laſſen mußte, hatte 
ich vollauf Gelegenheit, ſie zu betrachten. Hübſch iſt fie 
nicht. Wenigſtens nicht nach meinem Geſchmack: mager, 
eckig, braun im Geſicht. .. Findeſt du das hübſch? Ich 
nicht! Aber darüber läßt ſich nicht ſtreiten. Die Anſichten 
über Schönheit ſind ſo verſchieden! Schöne Augen hat ſie 
— große, prachtvolle, dunkle Augen — das gebe ich zu. 
Aber das weiß ſie auch! Wie ſie die Augen aufreißt und 
Einem keck und herausfordernd ins Geſicht ſchaut, als wollte 
ſie ſagen: nicht wahr, meine Augen ſind ſchön!? Sie iſt 
gewiß eitel wie Eine.“ 

„Hat ſie auch ſchöne Zähne?“ forſchte Anna mit noch 
leiſerer, noch muthloſerer Stimme weiter. 

„Auch das. Weiß und regelmäßig wie eine Perlen⸗ 
ſchnur. Aber das ſind Nebenſachen. Im Allgemeinen 
machte fie einen ungünſtigen Eindruck auf mich. .. weniger 
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ihrem Aeußeren, als ihrem Benehmen nach. Es iſt etwas jo 
Entſchiedenes, Raſches, Selbſtändiges in ihrer Art, mit den 
Leuten zu verkehren. .. wie fie ihnen nur die Briefe aus 
der Hand nimmt, die Aufgabeſcheine ausfertigt, Auskünfte 
ertheilt. .. keine Idee von Schüchternheit dabei oder von 
mädchenhafter Zurückhaltung oder Beſcheidenheit. Uebung 
hat ſie in ihrem Amte und macht ihre Sache flink und 
ordentlich. . . aber dieſes beſtimmte, ſelbſtbewußte Weſen! 
Ich bitte dich, Anna, iſt ein ſolches emancipirtes Mädchen 
die richtige Frau für meinen Sohn? O! ich möchte ſie 
Alle, dieſe Emancipirten ...“ 
e Mit einer bezeichnenden Handbewegung hielt ſie inne. 
„Sit es denn wirklich ſchon jo weit, daß... Sie an 


eine mögliche Heirat denken, Tante?“ fragte Anna. Ihre 


Stimme zitterte merklich. 

„Ich fürchte, Kind, ich fürchte. Am Schalter hat er 
ſie kennen gelernt. Wenn Jemand mir prophezeit hätte, 
daß mein Sohn ſich die Braut hinter einem Poſtſchalter 
ſuchen würde — nimmermehr hätte ich's geglaubt. Eine 
Braut ſucht man ſich doch in ihrer Häuslichkeit, am Herde, 
an der Nähmaſchine, an der Seite einer ſorgſamen Mutter.. 


da findet man die Mädchen, welche zu braven Hausfrauen 


taugen. Wo aber hat Eine, wie jene, Gelegenheit, die 
einer Hausfrau zukommenden Arbeiten zu erlernen und zu 
üben? wo bleibt da das Nähen und Kochen und Plätten 
und Stricken? Ich wette meinen Kopf, daß ſie von alledem 
nicht mehr verſteht, als ein Mann. .. und jo ein Mädchen 


will mein Sohn heiraten! Und nicht, daß ich berechnend 


bin: ein häuslich und ſittſam erzogenes Mädchen wäre mir 
als Schwiegertochter immer willkommen, auch wenn ſie 
keinen Kreuzer Mitgift beſäße. Aber eine ſolche Emancipirte, 
die obendrein arm iſt wie eine Kirchenmaus. .. nein! 
darein kann ich mich unmöglich finden.“ i 
„Vetter Albert hätte überall anklopfen können,“ mur⸗ 


melte Anna und ſenkte das erröthende Geſicht. „Ein fo 
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angeſehener, gut fituirter Kaufmann aus einem jo achtbaren 
Wiener Bürgerhauſe würde ſich nirgend einen Korb holen. 
Er hätte nur zu wählen brauchen: jedes wohlerzogene, 
hübſche und reiche junge Mädchen könnte ſich glücklich preiſen, 
wenn die Wahl auf ſie gefallen wäre. Wozu alſo ſich 
wegwerfen an Eine, die, wie ein Mann, den ganzen Tag 
außer Hauſe zubringt und nichts iſt und nichts hat!“ 

„Das ſage ich auch. Ich weiß ſchon, welche mir ge⸗ 
taugt hätte“... fie tätſchelte die erglühende Wange des 
jungen Mädchens... „und wenn die Kinder ſich noch von 
ihren Eltern rathen ließen, würde ich ihm die für ihn 
paſſende Braut ohne Mühe ausfindig gemacht haben. Aber... 
es iſt ſonſt ein guter Sohn, mein Albert, aber gerade dieſes 
Mal zeigt er, daß auch er einen Kopf aus Eiſen haben 
kann. Nicht eher hat er mich in Ruhe gelaſſen, als bis 
ich ihm verſprach, dieſen Leuten einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten. Indeſſen iſt es vielleicht von Vortheil, daß ich 
hingehe. Nirgend lernt man die Menſchen beſſer kennen, 

als zwiſchen ihren vier Mauern. Und mich werden ſie 
nicht täuſchen. Sie werden ſich freilich alle Mühe geben, 
mich zu fangen, ſo wie ſie den armen Jungen gefangen 
haben. .. aber ich bin kein von ſeiner Verliebtheit ver⸗ 
blendeter Mann. Ich habe geſunde, klarſehende Augen im 
Kopfe. Ich werde ſie nicht anders ſehen als ſo wie ſie 
ſind, dieſe ſchlaue Mutter und die noch ſchlauere Tochter.“ 

„O Tante! mir iſt ſo fürchterlich bange! Was wird 
es helfen, wenn Mutter und Tochter Ihnen nicht gefallen? 
Vetter Albert iſt nun einmal verliebt...“ Sie ſchluckte 
hinunter. Wahrſcheinlich war ihr das Wort „verliebt“ in 
der Kehle ſtecken geblieben. „Und ſo wird er ſie wohl 
heiraten,“ ſchloß ſie ihre Rede. 

„Noch iſt es nicht geſchehen. Und bevor ich ihn nicht 
am Altar ſtehen ſehe, gebe ich die Hoffnung nicht auf, ihn 
doch noch anderen Sinnes zu machen. Schließlich bin ich 
ja nicht ohne Einfluß auf ihn. Noch kenne ich ſie nicht, 
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konnte alſo weder für noch gegen fie ſprechen. Habe ich 

ſie erſt kennen gelernt und eine Menge ſchlechter Eigen⸗ 
ſchaften an ihr entdeckt, dann kann ich wenigſtens mitreden, 
kann verſuchen, ihm die Augen zu Öffnen... Aber jetzt laß 
uns ſtill ſein. Ich höre meinen Sohn. Wir werden uns 
nun auf den Weg machen, er und ich, und du magſt, wenn 
anders es dir nicht zu lange dauert, hier auf mich warten, 
damit du ungeſäumt erfahreſt, wie dieſe erſte Begegnung 
abgelaufen iſt.“ 

„Vetter Albert“ trat ein. Er war ein Mann zwiſchen 
dreißig bis vierzig Jahren, mit einem imponirenden, wohl⸗ 
gepflegten kaſtanienbraunen Vollbarte und einer thalergroßen 
Glatze. Dieſer lange Vollbart fiel ſo ſehr ins Auge, daß 
man darüber die andere Erſcheinung vergaß und den glück⸗ 
lichen Beſitzer nicht felten für einen „ſchönen Mann“ er⸗ 
klärte, einzig und allein des Bartes halber. Im Uebrigen 
war Albert Buchberg's Geſicht ziemlich unbedeutend. Aber 
ſein gemeſſenes Auftreten, ſein würdevoller Gang, ſeine be⸗ 
dächtige Redeweiſe und ſeine ernſte Miene täuſchten bei 
flüchtiger Prüfung darüber hinweg. Anna wenigſtens war 
der Anſicht, daß er ausſehe wie ein „ganzer“ Mann. 

Er begrüßte ſeine junge Couſine mit einer gewiſſen 
Steifheit. Daß ſie ſich, wie er es nannte, „Hoffnungen“ 
gemacht hatte und weder ſein Herz noch ſeine Hand ver⸗ 
ſchmäht haben würde, hätte er ihr Hand und Herz ange⸗ 
boten, war ihm bekannt. Erſtens ſetzte er das ſtillſchweigend 
von jedem jungen Mädchen voraus, und außerdem hatte ſeine 
Mutter Sorge getragen, daß ihm Anna's Wünſche kein 
Geheimniß blieben. Das arme Mädchen that ihm leid. 
Aber was konnte er dafür, daß ſie ſich mit Hoffnungen 
geſchmeichelt hatte, die zu erwecken ihm niemals in den 
Sinn gekommen war? Daß ſie ſeiner Mutter gefiel, war 
doch für ihn kein Grund, ſie, der Mutter zu Liebe, zu hei⸗ 
raten. Immerhin aber that ihm die Neigung feiner Couſine 
wohl; dieſe Neigung war ihm hauptſächlich darum angenehm, 


weil er dadurch einer Anderen, Spröderen den Wahn 
nehmen konnte, daß er nicht auch anderswo Anwerth und 
Würdigung fände. Er war bereit, dieſer Anderen, Sprö- 


deren, die Neigung ſeiner Couſine zu opfern. Aber wiſſen 


ſollte Jene, daß er über Mädchenherzen verfügen konnte; 


ſie ſollte ſich nicht in der thörichten Sicherheit wiegen, daß 


ſie die Einzige ſei, die ihn begehre; ſollte erfahren, daß fie 


um ihn kämpfen, daß ſie die Liebenswürdigſte von Allen 
ſein müſſe, um den Nebenbuhlerinnen den Rang abzulaufen 


£ und ſich jeiner dauernd zu verſichern. Er war nicht der 


Erſte, Beſte, den man nur jo hinnehmen durfte, ohne ſon⸗ 


derlichen Werth auf ſeine Perſönlichkeit zu legen. O nein! 
er war ſich ſeines hohen Werthes wohl bewußt — welcher 


Mann wäre das übrigens nicht? — und er forderte ein 


Gleiches von dem Mädchen, das er zu dem Rang ſeiner 
Gemahlin zu erheben im Sinne hatte. 
Seine Mutter war aus dem Zimmer gegangen, um 


Hut und Mantel anzulegen. Er ſah ſich mit ſeiner Couſine 


allein. Sie ſtichelte eifrig an ihrer Handarbeit. Sollte er 


das Schweigen brechen? Er räuſperke ſich. 


„Schönes Wetter heute. Wirklich ſehr ſchön.“ 
„Ja, ſehr ſchön,“ ſagte ſie. 
„Freilich ein wenig kalt. Aber im Januar darf man 


fi darüber kaum beklagen.“ 


E — man doch nicht.“ 
a I. 


„Natürlich nicht. Im Winter muß es kalt ſein.“ 

„So iſt es. Uebrigens kann man ſich gegen die Kälte 
verwahren.“ 

Dieſen Worten folgte eine kurze Stille. 

„Haben Sie im Laufe des Winters ſchon Keane 
hob er hierauf wieder an. 

„Ja. Einige Male. Aber es unterhält mich nicht Weh 

„Sie ſind wohl ſchon zu alt dazu?“ fragte er mit 


| gutmüthig-herablaffendem Lächeln. „Wie alt find Sie denn?“ 


„O!“ ſagte fie und wurde blutroth. „Um jo etwas 
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„Ach! dieſe jungen Mädchen! ewig möchten fie acht- 
zehnjährig bleiben. Es iſt doch kein Unglück, älter zu werden. 
Jeder Menſch wird mit jedem Tage älter. Aber die jungen 
Mädchen möchten hievon eine Ausnahme bilden.“ 

Sie ſchwieg. 

„Sind Sie mir böſe?“ fragte er herausfordernd und 
trat ihr ein bischen näher. Er freute ſich ſeiner Macht über 
ſie. Wenn er nur ein zärtliches Wort ſagte — wie würde 
das betrübte Geſichtchen ſich erhellen, wie ſchnell würde ſie 
ihr Alter und den Tanz und Alles, was ſie bedrückte, ver⸗ 
geſſen! Sie war erſt zweiundzwanzig Jahre alt; aber die 
Angſt, „ſitzen“ zu bleiben, nagte ihr ſchon unabläſſig am 
Herzen. Er könnte fie erlöſen aus dieſer Angſt. .. ein 
Wort, ein Blick, ein Kuß, und ſie flöge in ſeine Arme. 
Dieſe Vorſtellung war durchaus nicht unangenehm. Er 
war eitel wie Einer... und beinah wandelte ihn die Ver⸗ 
ſuchung an, mit dieſem Mädchen zu ſpielen, wie die Katze 
mit einem Mäuschen. Indeſſen ging die böſe Verſuchung, 
welche ihm einzig und allein die Eitelkeit eingeblaſen hatte, 
ſchnell vorüber. Er war im Grunde ein äußerſt correcter 
Mann, und außerdem kehrte ſeine Mutter zurück, was ſeine 
Gedanken ſofort in eine andere Bahn lenkte. Wie ſie, die 
Spröde, der Mutter wohl gefallen würde? Ihm bangte 
einigermaßen vor dieſer Begegnung. Auf fie konnte man 
ſich keineswegs ſo unbedingt verlaſſen wie auf die gute, 
ſtille, liebeskranke und heiratsluſtige Couſine. Sie be⸗ 
handelte ihn ganz anders. Aber das gefiel ihm ja eben an 
ihr, daß ſie ſich nicht wegwarf. „Und dann zweifelt ſie 
wohl noch, daß ich im Ernſte geſonnen ſei, ſie zu heiraten,“ 
ſuchte er gewiſſe, ihn ein wenig beunruhigende Gedanken zu 
beſchwichtigen. „Darum wagt ſie auch nicht recht, mir ihre 
Liebe zu zeigen. Wenn erſt Alles im Reinen iſt. .. dann 
wird auch das anders.“ 

Flüchtig und zerſtreut ſagte er ſeiner Couſine Adien 
und reichte ſeiner Mutter den Arm: dieſe wechſelte einen 


bedeutungsvollen Blick mit dem jungen Mädchen, das die 
Stickerei in den Schoß hatte ſinken laſſen und mit jäh er⸗ 
blaßten Wangen und erſchrockenen, hilfloſen Augen auf den ihr 
gegenüber jo harten Mann jchaute... Der aber hatte 
keinen Blick für ſie, und Arm in Arm ſchritten Mutter und 
Sohn aus dem Zimmer. Anna ſchaute ihnen vom Fenſter 
aus nach, bis ſie um die Straßenecke verſchwunden waren. 
Dann kehrte ſie langſam zu ihrer Handarbeit zurück, verſuchte 
zu ſticken, ließ die Stickerei aber bald wieder fallen, bedeckte 
das Geſicht mit den Händen und weinte bitterlich. 


IH: 


Alſo. .. heute ſollte es fein. Bald würden fie kommen. 
So viel lag ihr doch an dem Beſuche, daß ſie ſo vortheilhaft 
wie nur möglich ausſehen wollte. Sie ſtand vor dem Spiegel 
und ordnete ihr Haar, ihre ſchweren, dunklen Flechten, 
welche ſich wie ein ſchwarzer Schleier um die feine, blaſſe 
Stirne legten. Ja, dieſes reiche Haar, das dunkle Augen⸗ 
paar und die blendend weißen Zähnchen ... das war ein 
Dreibund, der ſich ſehen laſſen konnte. Das Geſicht mit 
ſeinem bräunlichen Teint hätte freilich ſchöner ſein können, 
als es war. Es ſprühte von Leben, es wechſelte im Ausdruck, 
es verrieth Klugheit und einen lebhaften Geiſt — aber 
ſchön war es nicht. Indeſſen voll Reiz und wunderbar belebt 
durch die großen, dunklen Augen. Daß ſie mager war, wußte 
Hedwig ſelbſt ſo gut wie Herrn Buchberg's Mutter. Was 
verſchlug es aber? Ihre Geſtalt war trotzdem elegant und 
graziös. .. ihr ganzes Perſönchen eitel Leben und Bewegung. 
Sie war mit ſich zufrieden, als ſie ſich nun vom Kopfe 
bis zu den Füßen im Spiegel muſterte. Dann aber lachte 
fie plötzlich laut auf... Es war ein unangenehmes Lachen, 
das dem Ohre wehe that. „Mein Gott! wie dumm, wie 
furchtbar dumm doch alles das iſt!“ ſprach ſie vor ſich hin 
und ſtarrte in den Spiegel. Die Mutter ſchaffte draußen 
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in der Küche. Die gute Frau hielt es für ihre Pflicht, den 


vornehmen Gäſten einen kleinen Imbiß vorzuſetzen und traf 


die nöthigen Anſtalten hierzu. Der Bruder ſaß nebenan 
in ſeinem Stübchen und las oder lernte. Durch die blos 
angelehnte Thüre ſpähte Hedwig hinein in die Kammer und 
ſchaute nach ihm hin. Wie ähnlich er ihr war — nur daß 


er eine weiße Haut, blondes Haar und blaue Augen hatte. 


Und um wie vieles ſah er ernſter, beſonnener, gefeſtigter 
aus, als die Schweſter. Ganz begreiflich: er kannte den 
Weg, welchen er zu gehen hatte. Es war dies ein mühe⸗ 
voller Weg, der eines mittelloſen Studenten, welcher ſich 
um Freiplätze und Stipendien bewirbt, der ſich niemals den 
kleinſten Fehler, die geringfügigſte Nachläſſigkeit zu Schulden 
darf kommen laſſen, um nicht das Anrecht auf Freiplätze 
und Stipendien zu verlieren. Das wußte er auch und hielt 
ſich wacker .. . ja, er war ein braver, pflichtgetreuer, charak⸗ 
terfeſter und ſtrebſamer Junge. Sie liebte ihn wie ſich 
ſelbſt; mehr als ſich ſelbſt. Was ihr, als einem Mädchen, 
verſagt war, zu erreichen oder auch nur anzuſtreben, das 
erhoffte ſie für ihn: die glänzendſte Laufbahn, die reichſten 
Lorbeern, jede Ehre, jede Auszeichnung. Er würde es weit 
bringen im Leben — alle ſeine Profeſſoren und Freunde 
ſtimmten hierin überein — er war ebenſo begabt wie tüch⸗ 
tig. Aber dornenvoll war der Weg zum Lorbeer und zur 
Ehre, beſäet mit den harten Steinen der Armut, Selbſt⸗ 
verläugnung, Entbehrung. Die ſchönſten Jugendjahre gingen 
darüber hin... Und würde Paul den Kampf aushalten? 
nicht erliegen, ehe er ans Ziel gekommen? Sie erblaßte 
und griff mit der Hand an ihr Herz. Hatte die Mutter 
nicht Recht, ſie ſelbſtſüchtig zu ſchelten? warum dachte ſie 
ſo viel an ſich? warum nicht lieber einzig und allein an 


ihn? Ihre Heirat mit einem wohlhabenden Manne würde 


allen dieſen Sorgen, aller Noth, aller Angſt ein Ende machen. 
Der Bruder brauchte ſich nicht länger mit Lextionengeken 
zu plagen und ſeine geiſtigen wie phyſiſchen Kräfte im 
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Kampf ums tägliche Brot aufzureiben. Er könnte ſich freier 


bewegen, ruhiger leben, alle ſeine Zeit dem Studium, der 
Erholung, der Zerſtreuung widmen. Sie wäre in der Lage, 
ihm alle die Bücher zu kaufen, die er zu ſeinen Studien 
nöthig hatte und welche er ſich jetzt nur äußerſt lückenhaft 
beſchaffen konnte, weil ſie zu viel Geld koſteten. Im Sommer 
könnten ſie Alle auf dem Lande wohnen oder kleine Reiſen 
machen, damit er ſich erhole und kräftige und volle Wangen 
bekomme. . und ein ſchönes Arbeitszimmer ſollte er haben, 
licht, hoch, geräumig, ein luftiges, behagliches Heim, wo 
man ſich gern aufhält... 

Ueber ihr Geſicht huſchte ein ſchwaches Lächeln. Wie 
ſonnig, wie lockend dieſe Bilder waren! Und alles das war 
kein Traum. Sie brauchte nur zu wollen ... und die enge 
Gegenwart mit allen ihren Sorgen verſank auf Nimmer- 
wiederkehr 

Sie hatte dem Bruder ſchon manches Opfer gebracht 
— ohne es zu wiſſen, ohne auch nur daran zu denken, 
wie man eben Opfer bringt, wenn man liebt. Dann iſt's 
ja kein Opfer mehr, ſondern eine Freude. Sie liebte ihn 
mehr als Alles auf der Welt, anders, als die Mutter ihn 
liebte. Dieſe hing an ihm, weil's ein Junge, weil's ihr 
Junge war. Sie hätte ihn auch dann noch geliebt, wenn 
er ein Thunichtgut, ein Faullenzer und ungerathener Sohn 
wäre .. fie liebte ihn mit blinder Mutterliebe, weil er 
eben ihr Sohn, ihr Einziger war. Immer war er der 
Tochter vorgezogen worden. Als Kinder hatten Beide gleich 
gut gelernt. Der Knabe wurde darum belobt, bei dem 
Mädchen hieß es: „Ach! wenn ein Mädchen nur häuslich 
und beſcheiden iſt ... das Lernen iſt Nebenſache.“ Ja, ge⸗ 
ſcholten war ſie worden, wenn ſie lieber ein Buch als den 
Strickſtrumpf zur Hand nahm. Man hatte ihr bei Zeiten 
eingeprägt, daß ein Mädchen und ein Junge verſchiedene 
Weſen wären und verſchiedene Wege zu gehen hätten. Wenn 
er fertig war mit ſeinen Schulaufgaben, durfte er ſich aus⸗ 
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ruhen, mit feinen Kameraden ins Freie gehen, leſen, durfte 
eben thun, was ihm gefiel. Sie nicht. Bei ihr fand man 
es nicht nöthig, daß fie im Freien ſich ergehe und ſich Be⸗ 
wegung mache. Die Geſundheit eines Jungen erforderte 
offenbar eine ganz andere Pflege als diejenige eines Mäd⸗ 
chens. Ein ſchon ſo großes Mädchen, hieß es, (ſie war 
etwa vierzehn Jahre alt) und müſſig gehen! Sie mußte im 
Hauſe mithelfen oder ſtillſitzen und nähen, ſtricken, Wäſche 
flicken .. . Es waren oft recht bittere Gedanken, die fie 
dann in ihre Arbeit miteinflocht; aber darum befragte ſie 
Niemand, bekümmerte ſich Niemand. Allen ihren jugend⸗ 
lichen Freundinnen erging es ebenſo; alle waren ſie die 
kleinen Mägde ihrer Brüder, während dieſe das hinnahmen 
als etwas, das ſich von ſelbſt verſtand: ihr ſeid Mädchen; 
gewöhnt euch bei Zeiten daran, uns den Vorrang zu laſſen. 
Hedwig liebte den bevorzugten, den begünſtigten Bruder, 
obſchon ſie ihn wider Willen oft beneiden mußte. Ihn 
bediente ſie auch gern — weil ſie ihn liebte und weil er 
dies nicht, wie andere grüne Jungen, von Rechtswegen von 
ihr forderte, ſondern fie um jede kleine Dienſtesleiſtung bat 
und ihr für Alles dankte. Auch war es ſeiner Vermitt- 
lung zuzuſchreiben, daß ſie, nach langem Kampfe, die Mutter 
dazu brachte, ihr zu erlauben, ſich um eine Anſtellung bei 
der Poſt zu bewerben. Mit glänzendem Erfolge legte ſie 
die hierzu erforderliche Prüfung ab — freilich auch mit 
der alten Bitterkeit im Herzen, daß ſie, als Mädchen, nie⸗ 
mals höher ſteigen könnte, ſondern Zeit ihres Lebens auf der 
unterſten Stufe würde ſtehen bleiben müſſen. „Die groß⸗ 
müthigen Männer!“ ſagte ſie einmal. „Die Hungerleider⸗ 
ſtellen räumen ſie uns ein; die einträglichen behalten ſie 
für ſich.“ Immerhin war ſie ſelbſt über ihre beſcheidene 
Einnahme, ihre ausſichtloſe Stellung froh. Verſchafften ſie 
ihr doch eine gewiſſe Unabhängigkeit und eine geregelte Be⸗ 
ſchäftigung. Da ſie ſtets nur den halben Tag im Amte 
zu thun hatte, blieb ihr auch Zeit genug, der Mutter im 
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Hauſe zu helfen, die Kleider für ſich und die Mutter anzu⸗ 
fertigen, des Bruders Kleider und Wäſche in Stand zu 
halten, zu nähen, zu ſtoppen und zu — leſen. Alle juri⸗ 
diſchen Werke, welche Paul beſaß, hatte ſie geleſen. Für 
John Stuart Mill, den edlen Anwalt ihres Geſchlechtes, 
ſchwärmte das arme Kind ... Die Studien des Bruders 
neigten ihrem Ende zu. In einem Jahre würde er fertig 
ſein. Früh genug! er war erſt einundzwanzig Jahre alt. 
Dann ſollte er Doctor werden ... und dann hinaustreten 
ins volle Leben. Sein ganzes Sinnen und Trachten neigte 
der Univerſität zu. O Profeſſor an einer Univerſität 
ſein ... Ja, ſchön wäre das und ehrenvoll. Aber — dem 
Armen, dem Mittelloſen iſt's nicht leicht, dieſe Laufbahn 
zu betreten. Ehe man Profeſſor wird — und das kann 
lange dauern — iſt man Privatdocent, und ein Privat⸗ 
docent bezieht keinen Gehalt. Wovon leben? Man kann 
freilich eine Stellung und damit ein Auskommen außerhalb 
der Univerſität ſuchen und finden. Aber nicht Allen glückt 
das. Viele ſuchen und ſuchen vergebens. Wer weiß, ob 
nicht auch ihr Bruder unter jenen ſein wird, die ver⸗ 
gebens ſuchen! Sie legte die Hand an die Stirn. Nein! 
nein! ſo ſoll es nicht kommen; die Sorge ums tägliche Brot 
ſoll ihn nicht um ſeine ganze Zukunft betrügen; er ſoll 
feinen Weg verfolgen, ſoll Profeſſor werden. War doch 
ſie es vornehmlich geweſen, die ihn auf dieſen Weg ge⸗ 
drängt hatte. Mit ſeinem ganzen Herzen hatte er verlangt, 
zu ſtudiren. Aber die lange Studienzeit, die ſpäte Ausſicht 
auf Erwerb hatten ihn ſchwankend gemacht. Alle Bekannten 
und Verwandten hatten ihm gerathen, davon abzuſtehen und 
ſich lieber einem Berufe zuzuwenden, der ihn bald in die 
Möglichkeit verſetzte, Geld zu verdienen. Ja, wenn es nach 
dem Sinne dieſer praktiſchen Leute gegangen wäre, hätten 
ſie am liebſten einen Handwerker aus ihm gemacht. Sogar 


die Mutter hatte, von den Beſorgniſſen der Sippſchaft an⸗ 


geſteckt, ihm zugeredet, er möchte etwas Anderes werden 
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und der Univerfität entſagen ... Aber fie, die junge, die 
muthige Schweſter, war ihm treu zur Seite geſtanden und 

hatte nicht eher geruht, als bis ſie ſeinen und ihren Willen 
durchgeſetzt hatte. Was lag an der Gegenwart, was lag 
an Allem, wenn es ſich um die ganze Zukunft, das ganze 
Leben eines ſtrebſamen jungen Menſchen handelte! Und ſo 
hatte er denn ſtudirt — und ſeine glänzenden Erfolge 
lieferten den Beweis, wie recht die Schweſter gethan hatte, 
nicht nachzugeben. Aber mühſam war der Weg — noch 
einmal, noch eindringlicher hielt ſie ſich das vor — und 

ſie könnte dieſen Weg glätten, dem Bruder, der Mutter 
und ſich ſelbſt zu einem ſorgenfreien Leben verhelfen. Freilich 
um einen hohen Preis — den höchſten Preis, welchen ein 
Mädchen zahlen kann: indem ſie ſich einem ungeliebten 
Manne vermälte. Konnte, ja durfte ſie dieſes Opfer bringen? 
Weil tauſend und abertauſend Mädchen ein Gleiches gethan 
haben, heute noch thun und in Zukunft thun werden — 
iſt es darum erlaubt? Oder war es vielleicht nur die Selbſt⸗ 
ſucht, die ſich hinter dieſen Bedenken verbarg, war es die 
Angſt, es könnte ſie einmal reuen, das Opfer gebracht zu 
haben, die fie abzuhalten ſuchte von dem ſchweren Schritte? 
Graute ihr davor, die Liebe zum Manne, die ſie noch nicht 
kannte, im Voraus zu opfern, und fürchtete ſie, dieſe Liebe 
könnte einmal in ihr erwachen, wo ſie ihr nicht mehr 
würde Gehör leihen dürfen? ... Sie verſtand das eigene 
Herz nicht. Sie war ja opferwillig und voll Zärtlichkeit 

für die Ihren, beſonders für den Bruder. Und dennoch 
— „Entweder iſt's ein Unrecht, es thun zu wollen,“ ent⸗ 
ſchied ſie am Ende, „oder es iſt meine Eigenliebe, die es 
mir als Unrecht vorſpiegelt. Wenn es ein Unrecht iſt, 
dann darf ich es nicht thun. Will aber blos meine Eigen⸗ 
liebe mich zurückhalten, dann muß ich ſie erſticken. Aber, 

Herrgott im Himmel! wer wird mich aus dieſem Zwieſpalt 
erlöſen, wenn ich ſelber es nicht vermag!“ 


2 Klingeln ertönte draußen. Sie waren da, Mutter und 
Sohn. Nun hieß es, ſich entſcheiden. 

„Lieber Gott! hilf mir. Sprich ſo laut in meinem 
Herzen, daß ich dich nicht mißverſtehen kann. Zeige du mir 
den rechten Weg”... 

Die Thüre war aufgegangen. Eine ſtattliche alte Dame 
in einem Pelzmantel überſchritt die Schwelle. Ihr folgte 
ein Herr und dieſem Hedwigs Mutter, welche unausgeſetzt 
tiefe Bücklinge machte. Das junge Mädchen war nicht im 
Stande ſich zu rühren. Sie ſtarrte die fremde alte Dame 
an. „Wie ganz anders müßte mir beim Anblick ſeiner 
Mutter zu Muthe ſein, wenn ich ihn liebte!“ Das war 
der erſte klare Gedanke, der ihr durch den Kopf flog, als 
ſie die Mutter des Mannes, dem ſie ſich vermählen ſollte, 
zum erſten Male vor ſich ſah. 


IV. 


Gottlob! die gegenſeitige Vorſtellung war glücklich vor⸗ 

über, die Gäſte hatten abgelegt, man ſaß nun um den 
runden Tiſch herum. Frau Buchberg thronte in der Mitte 
des Sophas, die Mutter ſaß beſcheiden in die linke Ecke 
gedrückt, ſo zu ſagen, auf dem Sprunge und lächelte mit 
krampfhafter Liebenswürdigkeit. Paul war ebenfalls her⸗ 
beigerufen worden und hatte Mühe, eine ernſthafte Miene 
beizubehalten. Dieſe ganze feierliche Entrevue kam ihm 
einigermaßen lächerlich vor. Außerdem wollte das Geſpräch 
nicht flott werden. Beſtändig traten kleine ſtörende Pauſen 
ein... es war Niemandem behaglich zu Muthe. Hedwig 
verhielt ſich am ſchweigſamſten von Allen. „Entweder iſt 
ſie linkiſch oder hochmüthig,“ dachte Frau Buchberg, welche 
das junge Mädchen ziemlich ungenirt fixirte. 

„Es war der Wunſch meines Sohnes, daß ich hier⸗ 
herkomme,“ ſagte ſie, ohne den Blick von Hedwig zu 
wenden. „Ich, für meinen Theil, ſuche keine neuen Be⸗ 
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kanntſchaften. Mein Freundeskreis ift, Gott ſei gedankt, ſo 
groß, daß ich dies nicht nöthig habe.“ 

„Das läßt ſich denken,“ ſagte die Mutter mit großer 
Geſchmeidigkeit. „Um ſo mehr wiſſen wir die Ehre Ihres 
Beſuches zu ſchätzen. Nicht wahr, Hedwig?“ 

Dieſe murmelte etwas, was Niemand verſtand. 

„Indeſſen,“ fuhr Frau Buchberg in ſtrengerem Tone 
fort, „kann es mir natürlich nicht gleichgiltig ſein, mit wem 
mein Sohn Umgang pflegt — und wen er zu ſeinen 
Freunden macht. Er hat mir ſo viel von Ihnen erzählt, 
daß ich begreiflicher Weiſe neugierig war, die Familie kennen 
zu lernen, von welcher er ſo ſehr eingenommen iſt. Und 
darum ſehen Sie mich hier.“ 

„Wir würden uns ſehr glücklich preiſen, wenn Sie dies 
nicht bereuten,“ flüſterte die Mutter. Frau Buchberg ſchwieg. 
Dieſe allzu verbindliche und demüthige Mutter flößte ihr 
kein rechtes Vertrauen ein... und aus dem ſtummen jungen 
Mädchen wurde ſie vollends nicht klug. Wie ernſt, klug 
und kühl die Augen dieſes Kindes ſie anblickten! So ſchaut 
man nicht drein, wenn man Jemandem um jeden Preis 
gefallen will. .. Dieſes Mädchen ſchien gar nicht daran 
zu denken, ihr, der Mutter des heiratsfähigen Sohnes, ge⸗ 
fallen zu wollen. Merkwürdig! Und noch merkwürdiger war, 
daß ihr das nicht einmal mißfiel, ſondern — imponirte. 

Es war ihr ganz erwünſcht, daß die Mutter ſich nun 
erhob, um, wie ſie ſagte, nach der Küche zu ſehen; ihre 
werthen Gäſte, fügte ſie hinzu, würden es hoffentlich nicht 
verſchmähen, eine Taſſe Kaffee mit ihnen zu trinken. Frau 
Buchberg drängte es, mit dem jungen Mädchen allein zu 
ſein. Sie fing an, ſich für Hedwig zu intereſſiren. Aber 
wie ihren Sohn und den Bruder entfernen? 

Hedwig mußte ihre Gedanken errathen haben. Sie 
wendete ſich an Paul: „Wenn du mit Herrn Buchberg nach 
deinem Zimmer gingeſt und eine Partie Schach mit ihm 
ſpielteſt, dieweil wir hier den Tiſch decken? Wir ſind mit 
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dem Raum ſo ſehr beſchränkt. .. und es iſt nicht angenehm, 
alle dieſe kleinen Vorbereitungen in Gegenwart der Herren 
zu treffen.“ 

„Gut,“ ſagte Paul und er und Albert begaben ſich 
in das Cabinet nebenan. 

„So iſt es recht, mein Kind,“ ſagte Frau Buchberg 
und nahm das junge Mädchen bei der Hand. „Es iſt mir 
lieb, daß wir allein find... wir werden auf dieſe Weiſe 
einander leichter näher kommen. Denn wozu heucheln? Sie 
durchſchauen mich und ich durchſchaue Sie . . . Es wird alſo 
das Klügſte ſein, wenn wir aufrichtig gegen einander ſind, 
nicht wahr?“ 

„Ja,“ ſagte Hedwig. 

„Sie wiſſen den wahren Grund meines Kommens,“ 
ſprach Frau Buchberg weiter. „Mein Sohn intereſſirt ſich 
ſehr für Sie. Darum wollte ich Sie kennen lernen. Daß 
Sie ſich mir gegenüber befangen fühlen, begreife ich ... es 
ſteht viel für Sie auf dem Spiele. Bis jetzt haben Sie 

Glück gehabt. Es iſt Ihnen gelungen, meinen Sohn zu 
feſſeln, ſo weit zu feſſeln, daß er im Ernſte daran denkt, 
Sie — vielleicht — zu feiner Frau zu machen ...“ 

Hedwig hob den Kopf empor und blickte der Dame 
feſt in die Augen. 

„Sie ſind im Irrthum, gnädige Frau,“ ſagte ſie 
ruhig. „So ſtehen die Dinge nicht. Es liegt nicht einzig 
und allein in der Hand Ihres Sohnes, ſeine Frau aus 
mir zu machen ... er weiß ja noch gar nicht, ob ich ihn 
zum Manne haben möchte.“ 

Frau Buchberg ſaß mit offenem Munde da. Auf dieſen 
Einwurf war ſie nicht vorbereitet geweſen. 

„Nehmen Sie es mir nicht übel, mein liebes Fräulein,“ 
ſprach fie ſodann, als fie die verlorene Faſſung halbwegs 
wiedergefunden hatte, „aber an die Richtigkeit dieſer Be⸗ 
merkung kann ich unmöglich glauben. Daß Sie meinen Sohn 
nicht ſollten heiraten wollen ... dieſer Gedanke iſt aller⸗ 


dings weder ihm noch mir jemals in den Sinn gekommen. 
Und auch Ihnen nicht. Und wenn ſie mir das Gegentheil ; 
fagen, glaube ich Ihnen nicht.“ 

„Warum nicht?“ . 

„Warum nicht! nun! weil es undenkbar, unfaßbar 
wäre! Eine ſolche Partie ſchlägt man doch nicht aus, wenn 
anders man ſeine fünf Sinne beiſammen hat! Aber wes⸗ 
halb ereifern ich mich denn? Sie glauben, ‚No zieren zu 
müſſen, und das verſtehe ich am Ende. 

„Ich ziere mich keineswegs. Ich rede, wie ich denke.“ 

In die Wangen der alten Dame ſtieg eine zornige 
Röthe. „Was ſoll alles das heißen?“ brach ſie los. „ 
will das hinaus? Lieben Sie meinen Sohn oder lieben Sie 
ihn nicht? Wollen Sie ſeine Frau werden oder nicht? Und 
wenn Sie es nicht wollen... warum Haben Sie ſich dann 
ſo viel Mühe gegeben, ihn zu fangen?“ 

„Wer ſagt das?“ rief Hedwig aufſpringend — mit 
funkelnden Augen. „Ich hätte mir Mühe gegeben 2 
wer ſagt das? doch nicht er ſelbſt?“ 

Die Thüre ging haſtig auf und Albert Buchberg trat, 
ein wenig bleich, in das Zimmer. Paul, der ihm folgte, 
blieb auf der Schwelle ſtehen. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Albert mit einem halb 
beſtürzten, halb unwilligen Blick auf ſeine Mutter. „Was 
haſt du ihr gethan, Mutter?“ 

Dieſe zuckte zuſammen. Ohne auch nur zu fragen, 
was es gegeben, nahm er für die Fremde Partei. 

„Nichts,“ ſagte ſie verwirrt. : 

„Nichts?“ wiederholte Hedwig, ein wenig ruhiger als 
vorhin — das blaſſe, beſtürzte Geſicht ihres Verehrers 
flößte ihr Mitleid ein. Sie bemühte ſich gelaſſen zu ſprechen. 
„Sagen Sie Ihrer Mutter doch, wie Sie mit mir bekannt 
geworden ſind und ob in der That ich es geweſen, die nichts 
unverſucht ließ, um... wie lautete nur das zarte Wort? 

um Sie zu fangen! O! was wir Mädchen uns Alles 


gefallen laſſen müſſen!“ rief fie, aufs Neue leidenſchaftlich 

werdend. „Eine Jede hält man für eine Heiratsjägerin — 

ohne Ausnahme, ohne Ausnahme! Es iſt wahr, ich bin arm 
und Sie ein Mann in guten Verhältniſſen und geſicherter 

Lebensſtellung ... aber das geſtattet noch niemandem, nie⸗ 

drig von mir zu denken. Sprechen Sie doch! ich will, daß 
Sie augenblicklich ſprechen.“ 

Er war gleichfalls nicht wenig betreten. Seine Mutter 
hatte eben nur ausgeſprochen, was er dachte ... Er hielt 
es für ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein armes Mädchen wie 
Hedwig einen Freier wie ihn mit heimlichem Jubel begrüßte 
und ſich alle Mühe gab, dieſen Freier feſtzuhalten. Worüber 
ereiferte ſie ſich dann ſo ſehr? Mit ſelbſtbewußter Würde 
ſtrich er ſeinen ſchönen, braunen Vollbart glatt. 

„Sie dürften meine Mutter mißverſtanden haben, 
Fräulein Hedwig,“ ſagte er in beſchwichtigendem Tone. 
„Meine Mutter meinte gewiß nichts Anderes, als daß Sie 

durch Ihre Erlaubniß, mit Ihnen zu verkehren und Ihr 
Haus zu beſuchen, mir gezeigt hätten, daß meine Perſön⸗ 
lichkeit Ihnen nicht unangenehm wäre... weiter gewiß 
nichts.“ 

„Ich verſtehe aber auch gar nicht,“ ergänzte Frau 
Buchberg, die noch ganz verduzt dreinſah, „wieſo meine 
Worte Sie verletzen konnten. Alle jungen Mädchen wollen 
ſich verheiraten. Wenn ſich nun einer ein Mann nähert, 
iſt es ja nur natürlich, daß ſie ſich alle Mühe gibt, ſich 
feiner dauernd zu verſichern ... Was fiel Ihnen dabei auf? 
Darum tadelt Sie ja Niemand.“ 

„Aber ich habe nichts gethan, um ihn zu fangen,“ 
beharrte Hedwig eigenſinnig. „Das iſt mir gar nicht ein⸗ 
gefallen.“ 5 

„Hedwig!“ murmelte Paul von der Thüre her — mit 
leiſer Mahnung. 

„Ich ſage nur, was wahr iſt. Ich laufe keinem Manne 
nach.“ 


nn 
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„Aber, verehrtes Fräulein,“ ſprach Albert Buchberg 
ſchon arg pikirt, „wer behauptet das? Sicherlich Niemand 
. . . und ich am allerletzten. Indeſſen habe ich mir ge⸗ 
ſchmeichelt und ſtillſchweigend vorausgeſetzt, daß meine An⸗ 
näherung Ihnen willkommen wäre ... Wenn auch hierin 
meine Eitelkeit mich verblendet hat, dann bitte ich Sie, mich 
aufzuklären.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Buchberg,“ ergriff nun Paul 
das Wort, verließ ſeinen Poſten auf der Schwelle und trat 
näher. „Ich finde es ſonderbar, daß ſo eine Art Verhör 
mit meiner Schweſter angeſtellt wird. Was wollen Sie denn 
von ihr? daß ſie Ihnen eine Liebeserklärung machen ſoll?“ 

Hedwig mußte unwillkürlich lachen. Das brachte ihren 
Verehrer nur noch mehr auf. Dieſer Milchbart von einem 
Bruder, der ſich glücklich ſchätzen ſollte über die Ausſicht, 
ſeine Schweſter an den Mann zu bringen, wagte es, ſich 
über ihn, den Freier mit den ernſthaften Abſichten, luſtig 
zu machen! Und Hedwig lachte ihn obendrein aus. Da 
mußte Einem doch der Verſtand ſtillſtehen. 

Zum Ueberfluſſe kam nun auch die Mutter in die 
Stube — ein Kaffeebrett haltend. Mit einem einzigen Blicke 
überſchaute ſie die Situation, errieth ſie, daß etwas Unlieb⸗ 
ſames vorgefallen. Ihre Miene wurde ängſtlich, mit leiſe 
zitternden Händen ſtellte ſie das Brett anf den Tiſch. 

„Wir bedauern, Ihnen dieſe Mühe verurſacht zu haben,“ 
ſagte Frau Buchberg mit nervöſer Haſt und ſtand auf. 
„Aber zwiſchen Ihrer Tochter und meinem Sohne herrſcht 
ein arges Mißverſtändniß ... Das gute Fräulein weiß 
augenſcheinlich ſelber nicht, was ſie will. Ich habe jedoch 
fein Verlangen, mich und meinen Sohn zum Beſten halten 
zu laſſen.“ 

„Hedwig! Kind!“ jammerte die Mutter bleich und 
entſetzt. „Glauben Sie ihr nicht, gnädige Frau. Glauben 
Sie ihr nicht, Herr Buchberg. Das Mädchen verehrt Sie 
aufs Innigſte ... das weiß ich. Aber urtheilen Sie ſelbſt: 
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kann fie den erſten Schritt machen? Von Ihrer Seite iſt 
das entſcheidende Wort noch nicht geſprochen worden .. .“ 

„Mutter!“ rief Hedwig ſtreng. Albert Buchberg zupfte 
noch eifriger an ſeinem ſchönen Vollbart. Aber er ſagte 
nichts. Nicht eine Silbe. Er fühlte ſich tief gekränkt. Wie! 
dieſes mittelloſe Mädchen dünkte ſich nicht glücklich und 
überglücklich durch ſeine Annäherung? liebte ihn am Ende 
nicht einmal? wäre am Ende gar im Stande, ihm einen 
Korb zu geben? Und er ſollte ſprechen, blos, um ſich einen 
Korb zu holen? Nimmermehr! 

Indeſſen war er ſehr blaß geworden und ſah wirklich 
unglücklich aus. Die Mutter ſtrömte über von Mitleid... 

„Herr Buchberg,“ ſagte ſie haſtig, „verzeihen Sie ihr. 
Sie können doch unmöglich daran zweifeln, daß Hedwig 
Sie liebt und mit tauſend Freuden Ihre Frau werden 
würde? Welch' eine Thörin müßte meine Tochter ſein, 
wenn.“ 

„Mutter,“ fiel Hedwig ins Wort, „ſprich nicht für mich.“ 

„Darin hat ſie Recht,“ ſagte Frau Buchberg. „Laſſen 
Sie das Kind ſelbſt reden.“ Ihre mütterliche Eitelkeit lechzte 
darnach, ein anerkennendes Wort, das ihrem Liebling galt, 
aus des Mädchens Munde zu vernehmen. Sie fühlte auch 
ganz gut, daß ſie es mit einem durch und durch ehrlichen 
Geſchöpfe zu thun hatte . . . und das zog fie unbewußt zu 
Hedwig hin. „Wenn die einem Manne ſagt, daß ſie ihn 
liebe, kann man ſich darauf verlaſſen, daß es auch wahr 
iſt,“ dachte ſie. „Alſo ſprechen Sie, liebes Kind,“ fuhr ſie 
fort und nahm Hedwig bei der Hand. „Fürchten Sie etwa, 
daß mein Sohn es nicht aufrichtig mit Ihnen meint? iſt 
es vielleicht das, was Sie ſo kopfſcheu macht?“ 

„Nein,“ ſagte Hedwig. 

Frau Buchberg legte den Arm um ihren Nacken. 

„Und wenn ich Sie nun frage, ob Sie die Frau 
meines Sohnes werden wollen — welche Antwort geben 
Sie mir darauf?“ 


Die Mutter ſtand in athemloſer Span 
Paul wendete ſich ab, und Albert Buchberg, der felt. 
bewußte Albert Buchberg wurde noch um einen Schatten 


bleicher ... Das junge Mädchen aber machte ſich aus der 


Umſchlingung ſeiner Mutter los und trat von ihr weg. 

„Verzeihen Sie mir,“ ſprach ſie nicht ohne Auer 
gung. „Jetzt, wo es Ernſt wird, ſchwindet jeder Zweifel 
Ja, faſt begreife ich nicht, wie ich jemals ſchwanken konnte 


Ich liebe Herrn Buchberg nicht und kann ihn deshalb nicht 


heiraten.“ 


V. 


Tiefe Stille herrſchte um ſie her. Sie ſah keinem ins 
Geſicht. Sie blickte zum Fenſter hinaus. 


„Ich weiß, daß meine Mutter mir darum zürnen 


wird,“ hob ſie aufs Neue an. „Tauſende von Mädchen 


hätten anders gehandelt ... ich vermag es nicht. Man er⸗ 


zieht uns Mädchen freilich darnach und lehrt uns von 
Kleinauf, daß dieſe Lüge geſtattet ſei; daß wir einem 
Manne, der uns eine anſtändige Verſorgung bietet, Liebe 
heucheln dürfen, damit er uns heirate. Ich denke anders. 
Mir erſcheinen ſolche Ehen unſittlich. Die Lüge iſt immer 


unſittlich. Und wer das einmal ſo klar erkannt hat, wie ich, 
der darf dieſe Lüge nimmermehr ausſprechen .. und da⸗ 


rum ... leben Sie wohl, Herr Buchberg, leben Sie wohl, 
gnädige Frau.“ 

Sie neigte das Haupt und ging mit großen Schritten 
aus dem Zimmer. 

Ihre Mutter brach in Thränen aus. 


„Ach! Herr Buchberg! dieſes Ende!“ ſchluchzte fe. 
„Wer hätte das gedacht! Aber noch gebe ich nicht jede Hoff⸗ 


nung auf“ 


„O bitte, unterbrach ſie Albert Buchberg mit er. 
künſtelter Ruhe. „Das war ein ſehr deutlicher Abſchied 
ein Abſchied für alle Zeit. Ich dränge mich Wenne 
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auf. Auch habe ich nichts zu verzeihen. Im Gegentheil: ich 
bin dem Fräulein dankbar, daß ſie mir bei Zeiten reinen 
Wein eingeſchänkt hat.“ 

Mutter und Sohn gingen. Der voll Selbſtvertrauen 
eingezogene und gedemüthigt von dannen ziehende Freier 
ſah ſehr verſtört aus... Seine Eitelkeit war aufs Tiefſte 
verwundet. Am meiſten wurmte ihn, daß ſeine Mutter 
Zeugin dieſer unerhörten Beſchämung geweſen und daß am 
Ende gar ſeine Couſine erfahren könnte, daß er, er, Albert 
Buchberg, ſich einen Korb geholt. Seine Liebe war wie mit 
einem Zauberſchlag dahin... Zu arm an Geiſt und zu 
tief verſtrickt in überkommenen Vorurtheilen, war er nicht 
im Stande, zu begreifen, daß er alle Urſache hätte, dem 
Mädchen, das ihn verworfen, dankbar zu ſein. Er empfand 
nur die Demüthigung und er haßte Hedwig in dieſer 
Stunde. Seine Mutter dachte anders. Im Grunde war ſie 
froh, daß nichts aus der Geſchichte geworden. „Hätte ſie 

ihn geliebt, ſie würde ihn glücklich gemacht haben,“ dachte 

ſie. „Aber hätte ſie ihn blos der Verſorgung halber ge⸗ 
heiratet, wie ſo viele Mädchen thun, würde er ſehr elend 
mit ihr geworden ſein.“ Sie empfand wirklich eine Art von 
Dankbarkeit gegen Hedwig, obſchon ſie nicht begriff, wie es 
möglich wäre, ihren Sohn zu verwerfen. Indeſſen konnte 
ſie nicht umhin, jenem merkwürdigen Mädchen eine ge⸗ 
wiſſe Achtung zu zollen. Vielleicht war ſie, als Frau, auch 
mehr befähigt als ihr Sohn, einzuſehen, daß es um Mann 
und Weib, um Ehe und Familienleben beſſer ſtehen würde, 
wenn mehr Mädchen ebenſo dächten, und handelten wie 
jenes dunkeläugige, wahrhafte Geſchöpf und daß ſich dann 
weniger Ehen auf einer Lüge aufbauen würden, als dies 
in Wirklichkeit geſchah. 

„Die Sache bleibt natürlich unter uns,“ ſagte Frau 
Buchberg zu ihrem Sohne. „Das Mädchen iſt offenbar nicht 
ganz bei Troſte ... ſei froh, daß du fie los biſt. Und 
wenn irgend Jemand fragen ſollte, was aus der Geſchichte 
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geworden, dann will ich jagen, daß du deinen Sinn ge⸗ 
ändert und dich zurückgezogen habeſt ... und das wird alle 
Welt uns glauben.“ Ki 

Er nickte ſtumm. Seine Mutter hatte doch eine gute 
Art, die Dinge anzuſehen. .. Ja, es war am beiten, die 
fatale Sache in dieſer Weiſe ſich zurechtzulegen. Und ſeien 
Sie verſichert, meine Damen und Herren: in ein paar 
Jahren glaubt Albert Buchberg ſelber an das Märchen, 
daß er anderen Sinnes geworden ſei und ſich zurückgezogen 
habe. Es iſt eigenthümlich, wie ſchnell Männer vergeſſen 
können, daß fie einen Korb erhalten. Ueber die „ſitzen⸗ 
gebliebenen“ Mädchen pflegen ſolche Männer zwar gern zu 
ſpotten — aber über die eigenen Niederlagen ſchweigen ſie 
wohlweislich, vergeſſen fie wohl gar... und halten feſt an 
der Fabel, daß jeder Mann jedes Mädchen „bekommen“ 
könne, wenn er es nur ernſtlich wolle. 

Albert Buchberg wird alſo nicht an gebrochenem Herzen 
ſterben. Er wird, durch den Schaden klug gemacht, ſich 
fortan mehr an das, wozu ſeine Mutter ihm räth, kehren 
und ſich eine Braut nach ihrem Sinne erwählen. Die 
Zeit der kleinen Couſine Anna iſt gekommen. Nun darf 
ſie hervortreten, zuerſt als Tröſterin, dann als demüthig 
Liebende. .. und es iſt alle Hoffnung vorhanden, daß dieſe 
ihre intereſſante Rolle vor dem Altar ihren Abſchluß 


finden wird. 


* * 
* 


Hedwigs Mutter weinte um den abgewieſenen Freier 
wie Rahel um ihre Kinder und wollte ſich, wie dieſe, nicht 
tröſten laſſen. 

„Mutter,“ ſagte Paul endlich, „höre mich. Würdeſt 
du es gut heißen, wenn ich, um eure und meine Lage ma⸗ 
teriell zu verbeſſern, eine Unredlichkeit beginge und Jeman⸗ 
den, der mir vertraute, betröge? würdeſt du mir dazu 
rathen? 


n 
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„Nein,“ ſagte die Mutter. 

| „Oder mich tadeln, wenn ich mich weigerte, es zu 
thun?“ 
| „Nein,“ ſagte ſie wieder. 

„Nun alſo! Hedwig befindet ſich in einer ganz gleichen 
Lage. Laß ſie doch ihren eigenen Weg gehen! Heute 
wundert man ſich noch darüber, ja, iſt ſo ungerecht, von 
einer Tochter Opfer zu fordern, die, wenn ein Sohn ſie 
brächte, dieſem als unehrenhaft angerechnet würden. In 
hundert Jahren wird man vielleicht nicht begreifen, daß 
man einſtens den armen Mädchen zumuthen konnte, ſich 
gegen ihren Willen einem ungeliebten Manne zu verkaufen, 
damit ihre Familie beſſer und bequemer leben könne Ich 
möchte dieſes fürchterliche Opfer nicht einmal annehmen; 
ich werde auch, ohne daß Hedwig ſich opfert, an mein 
Ziel gelangen. Vielleicht wird es langſamer gehen und 
mühſamer ſein — aber was thut das? Ich danke Gott, 
daß Hedwig uns dieſes Opfer nicht gebracht hat. Lieber 


möchte ich zu Grunde gehen, als ein bequemes Leben einer 


Lüge zu danken haben.“ 

„Mit euch komme ich nicht auf,“ ſprach die Mutter 
ſeufzend. „Thut, was ihr wollt. Ich verſtehe die jetzige 
Zeit und die heutige Jugend nicht mehr.“ 

„Aber daß die Lüge häßlich ſei, das gibſt du zu?“ 

„Nun freilich!“ 

„Und daß die Lüge nicht plötzlich etwas Sittliches 
und Erlaubtes werden könne, wenn es ſich um eine ſoge⸗ 
nannte gute Partie handelt?“ 

„Du haft ja Recht.“ 

„Und daß ein Mädchen ebenſo wenig lügen dürfe wie 
ein Mann, auch wenn ſie ſich dadurch, wie es heißt, ver⸗ 
ſorgen könnte?“ 

„Paul, ich bitte dich..“ 

„Du ſiehſt, daß du auf meine Fragen nichts zu ant⸗ 
worten weißt. Laß alſo Hedwig in Frieden und achte in 
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ihr eine der wackeren Vorkämpferinnen, welche das eigene 5 
Geſchlecht auf eine ſittlich höhere Stufe erheben wollen, 
als wo es heute leider noch ſteht, dank ſei es den Vor⸗ 
rechten, die der Mann ſich ſelbſt eingeräumt hat und die 
ihn zum Herrn des Weibes machen. Wir ſtehen erſt am 
Eingang einer neuen Zeit. Sind einmal Mann und Weib 
in Wahrheit gleich und nicht länger jener der Herr und 
dieſes ein armes, von ihm abhängiges Geſchöpf, dann 
werden die Mädchen auch nicht mehr am Altar zu lügen 
brauchen, um eine Verſorgung zu finden... Aber dieſe 
Zeit iſt noch ziemlich ferne.“ 

„Indeſſen nicht ewig ferne,“ ſprach Hedwig und gab 
dem Bruder die Hand. „Es lebe die Hoffnung auf eine 
beſſere, gerechtere Zukunft! Ich werde ſie nicht mehr 
hauen... aber kämpfen will ich für fie und an fie glauben, 
ſo lang mein Herz ſchlägt.“ 

„Es lebe die Wahrheit und fort mit jeder Lüge!“ 
rief Paul, die Schweſter auf die Wange küſſend. 

„Amen!“ ſprach die Mutter mit einem ſtillen Seufzer 
und ging kopfſchüttelnd nach der Küche. 


N 
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Novelle von Charles Corbin. 
Autoriſirte Ueberſetzung von Ludwig Wechsler. 


. 8 war an einem hellen, doch ſehr kalten Januarabend, 
als ein Mann mit tief in die Taſchen ſeines Winter⸗ 
rockes verſenkten Händen, eiligen Ganges den Bou⸗ 

levard Haußmann hinanſchritt. Das Geräuſch ſeiner feſten 

Tritte widerhallte deutlich auf dem Pflaſter der ſtill daliegenden 

Straße, die zu dieſer Stunde faſt gänzlich vereinſamt war. 

Die hellerleuchteten Zifferblätter der in den beiden Thürmen, 

die zur Rechten und zur Linken der Wölbung der Augu- 

ſtinerkirche gen Himmel ſtreben, angebrachten Uhren ver⸗ 
kündeten die elfte Abendſtunde. Nur ſelten war noch ein 
Fußgänger zu erſpähen. Mitunter fuhr auf den glänzenden 
Schienen ein Straßenbahnwagen vorüber, deſſen Pferde wie 
in einen dichten Nebel gehüllt erſchienen und es bedurfte 
nicht erſt des Hornſignals des Kutſchers, um die Bahn frei⸗ 
zuhalten, da es der Fuhrwerke ebenſo wenig mehr gab als 
der Fußgänger. Kaum daß man hier und dort einen Mieth⸗ 
wagen, der nach beendetem Tagewerk ſeinen Stallungen zu⸗ 
rollte, oder eine Equipage ſah, die aus ihren eleganten 


Prochaska's illuſtrirte 


Lampen einen weiten Lichtſchein um ſich verbreitend, in 
raſchem Tempo dahineilte. Die Nacht ſchien kalt werden 
zu wollen, denn der Mond ſtand in blendendem Lichtglanze 
an dem von keinem Wölkchen getrübten Himmel und ſeine 
ſilberne Sichel ließ die abſonderlichen Schatten der ſchier 
endloſen Häuſerreihe noch ſchärfer hervortreten. 

Die trockene Kälte hatte unſeren Fußgänger in eine 
frohe Stimmung verſetzt und allerlei angenehmen Gedanken 
nachhängend, ſchritt er tapfer aus. Thatſächlich konnte ſich 
Doctor Pascal Borſier — ſofern er nicht ſehr ungerecht 
ſein wollte — durchaus nicht über ſein Schickſal beklagen, 
denn wenn man wie er, mit 35 Jahren Chefarzt verſchie⸗ 
dener Krankenhäuſer, Mitglied der medieiniſchen Akademie 
und Profeſſor am College de France iſt, jo hat man ſich 
in einem Alter, da andere, vom Schickſal weniger Begün⸗ 
ſtigte noch mit den Schwierigkeiten des Anfangs kämpfen 
müſſen, eine ganz exceptionelle Stellung errungen. Er 
beſaß genügendes Vermögen, um ſich der ärztlichen Thätig⸗ 
keit nicht ausſchließlich widmen zu müſſen und ſo beſchäftigte 
er ſich während des größten Theiles ſeiner Zeit mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, denen er die Anerkennung der Ge⸗ 
lehrtenwelt zu danken hatte, — und er war für dieſe An⸗ 
erkennung nicht unempfänglich. 

Je näher der Doctor der Rue Lamennais kam, in 
welcher er wohnte, je mehr wichen ſeine Gedanken von 
ihrer bisherigen Richtung ab, um einen völlig verſchiedenen 
Gang zu nehmen. Wir wollen nämlich ohne weitere Um⸗ 
ſchweife geſtehen, daß Doctor Pascal Borſier von ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Beſchäftigungen durchaus 
nicht in dem Maße in Anſpruch genommen war, um für 
alles Andere verſtändnißlos zu werden. Die Wiſſenſchaft 
erfüllte nur den geringeren Theil ſeines Ichs, vor einigen 
Jahren erſt hatte er die Tochter eines höheren Beamten 
des Miniſteriums des Innern geheiratet, den er in einer 
jener verzweifelten Krankheiten behandelte, deren aich 
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; Ausgang durch die Heilkunſt wohl verzögert, nicht aber 
abgewendet werden kann. So oft er in ſeiner Eigenſchaft 
als behandelnder Arzt vorgeſprochen, fand er am Lager 
des Kranken das bezaubernde, jugendfriſche Kind, welches 
ihrn traurig fragenden Blickes anſchaute, während er die 
Verheerungen prüfte, welche das Leiden hervorrief. Der 
ſtumme Ausdruck der Augen ſchien zu gleicher Zeit ſeine Ge⸗ 
danken errathen und tiefen Herzensdank für ſeine Anſtren⸗ 
gungen, den Vater den Krallen des Todes zu entreißen, 
offenbaren zu wollen. Gleich bei der erſten Begegnung 
hatte ihn die ſtille, einfache Demuth des jungen Mädchens 
gefeſſelt und dieſer Eindruck verſtärkte ſich immer mehr, 
als er die Wahrnehmung machte, welch' gereifter Geiſt und 
kluges Verhalten, welch' geſunde Urtheilskraft und frommer, 
ergebener Herzensadel hier vereinigt waren, um Chriſtiane 
Dumarais zu einer wahrhaft erhabenen und köſtlich edlen 
Natur zu geſtalten. Ohne lange zu zögern, hielt er um 
ihre Hand an, die ihm bereitwillig zugeſtanden wurde. 


Frau Dumarais war mit ſehr beſcheidenen Mitteln Witwe 


geblieben und hatte nur zwei Kinder: Chriſtiane und einen 
älteren Sohn, der als ausgezeichneter Ingenieur bei aus⸗ 
ländiſchen Eiſenbahnunternehmungen beinahe ohne Unterlaß 
thätig war, ſo daß er nur in langen Zwiſchenpauſen und 
auch dann nur für kurze Zeit bei ſeiner Familie vorſprechen 
konnte. So war ſie denn herzlich erfreut darüber, daß ſie 
einen in Paris wohnhaften Schwiegerſohn bekam, wodurch 
ſie nicht jener Einſamkeit anheimfallen konnte, die ſo oft 
das bedauerliche Theil der Eltern und zwar in einem Alter 
bildet, da fie am meiſten darauf angewieſen find, von der 
Liebe und Zärtlichkeit ihrer Kinder umgeben zu werden. 
Seit dem Tage, da die Kirche den Bund der beiden 
jungen Leute geſegnet, erfreute ſich Pascal eines vollkom⸗ 
menen, wolkenloſen Glückes. Sie waren ſeit vier Jahren 
verheiratet und er betete ſeine Frau an, als hätte er ihr 
geſtern ſeine Liebe erklärt, denn ſo wie er ſich ſie in Ge⸗ 


der Schein trügt. Novelle von Charles Corbin. 103 


danken vorgeftellt, ſo erwies fie ſich in Wahrheit und nichts 
deutete darauf hin, daß dies jemals anders werden könnte. 


Sie war ein einfaches Geſchöpf, von Liebe und einer ſich 
ſtets gleich bleibenden Zärtlichkeit für den Gatten erfüllt, 
dem ſie ſtets eine gemüthliche anheimelnde Häuslichkeit zu 
bieten beſtrebt war. Es erfüllte ſie mit innerlichem Glück, 
wenn er in ihrer Nähe weilte; doch bekundete ſie keinerlei 
Ungeduld oder Unmuth, wenn ihn ſeine ärztliche Thätigkeit 
vom Hauſe abweſend zu ſein zwang. Inmitten einer ſpar⸗ 
ſamen, ſtrengen Umgebung aufgewachſen, hatte ſie ſeit 
frühefter Jugend keinerlei Zerſtreuungen genoſſen und war 
demzufolge auch nicht mit dem Gedanken in die Ehe ge⸗ 
treten, daß ihr dieſe ein amüſantes, abwechſelungsreiches 
Leben ſchaffen müßte; ſie fand volles Genügen an den 
ſpärlichen Zerſtreuungen, welche ihr der Gatte zeitweilig 
bot und wünſchte ſich niemals eine häufigere Wiederholung 
derſelben. Es bereitete ihr eine ganz beſondere Freude, 
wenn ſie an ihrem Tiſche ihre Mutter, die nächſten An⸗ 
verwandten und einige gute Freunde ihres Gatten vereinigen 
konnte, wobei ſie eine, alle Gäſte bezaubernde Liebenswür⸗ 
digkeit entfaltete. 

Dies waren die Motive, welche Pascal anführte, um 
in ſeinen eigenen Augen dafür entſchuldigt zu ſein, daß 
Chriſtiane auch als Ehegattin eine gleichförmige, wenig 
Abwechslung bietende Lebensweiſe führen mußte. Abgeſehen 
hiervon war aber noch ein anderer und zwar ſehr ernſter 
Grund vorhanden, der ihn veranlaßt hatte, ſeine Häuslich⸗ 
keit derart einzurichten. Chriſtiane hatte ihre Jugend in 
einer engen, dumpfen Zwiſchenſtockwohnung eines luft⸗ und 
lichtloſen Hauſes der Rue du Roger verbracht und neigte, 
wie er bald wahrgenommen, zur Blutarmuth, welche in 
Verbindung mit einem leichten Herzleiden einiges Bedenken 
gerechtfertigt erſcheinen ließ. Allerdings ängſtigte ihn dies 
nicht ſonderlich, da er durch aufmerkſame Pflege und Sorg⸗ 


falt das Uebel beſeitigen zu können hoffte. Thatſächlich war 
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ſchon bis jetzt eine nicht unbedeutende Beſſerung erzielt 
worden. Eine gleichmäßig ruhige, keinerlei Anſtrengungen 
oder Aufregungen bietende Lebensweiſe war ſeiner Anſicht 
nach eine unentbehrliche Ergänzung der von ihm verfolgten 
Behandlung und in dieſem Punkte hielt er mit unerbitt« 
licher Energie an ſeinem Programme feſt. 

Da wir aber mit rückhaltsloſer Offenheit ſprechen 
wollen, müſſen wir auch geſtehen, daß der Doctor einen 
noch ſchwerer in die Wagſchale fallenden Beweggrund für 
ein derartiges Vorgehen, als die bisher genannten, hatte. 
Er liebte ſeine Frau mit aller Gluth; doch ſo groß ſeine 
Liebe auch war, — größer noch war ſeine Eiferſucht! Er 
war in einem geradezu ſinnloſen Maße eiferſüchtig, trotzdem 
er allen Grund hatte, es nicht zu ſein. Er führte ſeine 
Frau nur ſelten in Geſellſchaft; war dies aber doch ein⸗ 
mal der Fall, ſo bereiteten ihm die Erfolge, welche ihre 
herrliche Schönheit erzielte, nicht nur keine Freude, ſondern 
er litt ſogar grauſam unter denſelben. Die Blicke der Be⸗ 
wunderung, die ihr von allen Seiten zu Theil wurden, er⸗ 
ſchienen ihm wie eine Beſchimpfung, für die er meinte, 
Genugthuung fordern zu müſſen; — dies war auch der 
Grund, weshalb er dieſen „Schauſtellungen,“ wie er es 
nannte, und die ſeine eheherrlichen Rechte zu beeinträchtigen 
ſchienen, ſtets ein möglichſt raſches Ende zu bereiten be⸗ 
müht war. 

Allerdings war Frau Borſier eine Schönheit, welche 
das allgemeine Aufſehen, welches ſie bei ihrem Erſcheinen 
in einer Geſellſchaft erregte, vollkommen rechtfertigte. Röth⸗ 
lichblond ſchimmerte ihr Haar, welches ſie für gewöhnlich 
in einem einfachen, auf dem Scheitel ſitzenden Knoten trug 
und welches aufgelöſt ihre ganze Geſtalt wie in einen gol⸗ 
denen Mantel hüllte. Ihre Geſichtshaut war von jenem, 
ein Privilegium der Rothhaarigen bildenden milchigen 
Weiß, welches von herrlicher Wirkung iſt, wenn ſein Glanz 
durch keinerlei Flecken geſtört wird. Die beinahe über⸗ 
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langen ſeidenweichen Wimpern, die zierlich gebildete Naſe, 


deren leicht zurückgebogenen, feinen Flügel bei gewiſſen Be- 


mäßig großen Augen mit den dunklen Augenſternen und 


leuchtungen das zarte, roſenrothe Incarnat des Fleiſches 


hervortreten ließen, der lieblich gewölbte Mund, deſſen 


purpurne Lippen keinerlei Toilettekünſten kannten, das 


herrliche Oval des Antlitzes, deſſen beſcheidener, einfacher 
Ausdruck ſeinen Reiz noch mehr hervorhob, die bewunderungs⸗ 
würdige ebenmäßige Geſtalt mit der vollen Büſte, — all' 


dies bildete ein Ganzes, welches die abgöttiſche Verehrung 5 
Pascal's und gewiſſermaßen auch ſeine grenzenloſe Ei⸗ 


ferſucht ſehr wohl erklärlich machten. 


Von dieſen und ähnlichen Gedanken bewegt, be⸗ 


ſchleunigte Doctor Borſier ſeinen Gang, um je früher 


wieder in ſeinem Heim und bei ſeiner Gattin zu ſein. 
Dieſe hatte ihm verſprochen, daß ſie ihn am Kamin mit 
dem Buche in der Hand erwarten werde und ſchon ſah er 


ſie im Geiſte in ihren Fauteuil zurückgelehnt und die ge⸗ 


liebte Geſtalt von einem Hauskleid aus granatfarbenen 
Sammt umhüllt, mit auf das Kamingitter geſtützten Füßchen, 


leſend ſeiner harren. Es bereitete ihm ſtets eine hohe 


Freude, wenn er ſich früher als erwartet, von ſeinen Geſchäften 
losmachen und zur angenehmen Ueberraſchung Chriſtianes 


unverhofft heimkehren konnte. 


Auch heute Abend war dies der Fall. Er hatte ſich 
um halb acht Uhr Abends nach Verſailles begeben, um 


daſelbſt bei einem Schwerkranken Kell ärztlichen Con⸗ 


ſilium beizuwohnen und feiner Frau gejagt, daß er ſchwerlich 


früher als mit dem letzten Zuge werde heimkehren können. 


Der Patient in Verſailles aber war offenbar auf die 


Herren Doctoren nicht gut zu ſprechen und verließ dieſes 


irdiſche Jammerthal, noch bevor das Conſilium ſtatt⸗ 


gefunden, welches ihm offenbar nur geringes Vertrauen ein⸗ 
geflößt hatte. Doctor Borſier ſagte: „Der Mann hatte 
Geiſt!“, ſchüttelte ſeinen Collegen die Hände und fuhr um 
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zehn Uhr nach Paris zurück, wo er fünfzehn Minuten vor 
elf Uhr anlangte. Als Freund eines kleinen Fußmarſches 
nahm er am Bahnhofe keinen Wagen, ſondern begab ſich 
auf des Schuſters Rappen nach der Rue Lamennais. 

In der Avenue Friedland angelangt, vernahm er, aus 
ſeinen Sinnen erwachend, das Rollen eines Fiakers, welcher 
in ſcharfem Trabe fahrend, ihn alsbald überholt hatte. 
Bald waren auch das gelbe Gehäuſe des Wagens und der 
glänzend weiße Hut des Roſſelenkers ſeinen Augen ent⸗ 
ſchwunden, da das Fuhrwerk in enger Wendung um die 
Ecke der Rue Lamennais bog. Einige Minuten ſpäter be⸗ 
fand ſich Pascal ſelbſt in dieſer Straße und da ſah er, 
daß der Fiaker gerade vor ſeinem Hauſe angehalten hatte. 
Der Kutſcher, der vom Bocke geſtiegen war, ſtand vor dem 
geöffneten Wagenſchlag und ſchien mit einer ſich im Innern 
des Fuhrwerks befindlichen Perſon zu ſprechen. Da die Straße 
der vorgerückten Abendſtunde wegen in tiefer Stille dalag, 
konnte Pascal jedes Wort des Kutſchers deutlich ver⸗ 
nehmen. 

„Gnädige! Holla, Gnädige! Wir ſind bereits an Ort 
und Stelle!“ — Und wie zu ſich ſelbſt ſprechend: „Einen 
Schlaf hat fie wie ne Ratte — — Holla, Gnädige!“ begann 
er von Neuem; doch die Betreffende regte ſich augenſcheinlich 
nicht. „Das heiße ich einen geſunden Schlaf! Oder ſoll 
fie gar abgerutſcht fein? Na, das wär ne nette Geſchichte! 
Wo gibt's jetzt noch eine offene Apotheke?“ 

Der wackere Mann ſchien völlig rathlos zu ſein. 

„Was gibt es denn?“ fragte Pascal, der mittler⸗ 
weile herangekommen war. „Ich bin Arzt.“ 

„Das trifft ſich gut! Da in meinem Wagen ſitzt eine 
Frau, die ſich nicht rührt und nicht ausſteigen will.“ 

Pascal bog ſich mit dem Oberkörper in das Innere 
des Wagens und erblickte unbeweglich in die Kiſſen zurück⸗ 
geſunken, eine Frau, deren Geſicht ein dichter ſchwarzer 
Schleier verhüllte. Er erfaßte das Handgelenk derſelben 
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und ſuchte mit geübten Fingern unter dem zugeknüpften E 


Handſchuh nach dem Puls. Derſelbe ſtand ftill. 

„Hm!“ bemerkte er, „das dürfte mehr als eine bloße 
Ohnmacht ſein. Kutſcher, bringen Sie eine Laterne herbei!“ 

Der Roſſelenker kam der Aufforderung nach und bei 
dem ſchwachen Lichtſchein, mit welchem die Laterne den 
Wagen erfüllte, konnte man ſofort bemerken, daß die In⸗ 
ſaſſin desſelben noch jung ſei und ein dunkelfarbenes Kleid, 
ſowie einen ebenſolchen langen Mantel trug. 

Auf den Tritt ſteigend, ſchlug Doctor Pascal den das 
Geſicht der jungen Frau verhüllenden Schleier zurück, um 


im nächſten Moment mit einem Aufſchrei des Entſetzens 


zurückzuweichen: dabei zitterte er am ganzen Leibe und 
vermochte ſich kaum auf den Füßen zu erhalten. Die leb⸗ 
loſe Perſon, welche ſeiner ärztlichen Hilfe ſo dringend zu 
benöthigen ſchien und deren Züge von dem Scheine der 
Wagenlaterne matt erhellt wurden, — war ſeine eigene 
Frau! 

Gleich einem Dolchſtoß zuckte ein brennender Schmerz 
durch ſeine Bruſt: da lag Chriſtiane ſterbend, vielleicht ſo⸗ 
gar ſchon todt vor ihm! Noch dazu in einem Lohnfuhrwerke 


und zu dieſer Stunde! Blitzgleich ſchoß ein fürchterlicher 


Argwohn durch ſeinen Geiſt. Doch hier mußte gehandelt 
werden und mit dem Aufgebot ſeiner ganzen a 
fagte er zu dem Kutſcher gewendet: 

„Rufen Sie den Thorwart dieſes Hauſes!“ 

Dabei zog er ein mit kräftiger Eſſenz gefülltes Fläſch⸗ 
chen aus der Taſche und hielt es der Ohnmächtigen unter 
die Naſe. Inzwiſchen kam auch der Thorwart herbei, der 
ſeinen Rock an der Bruſt vorne feſt zuſammenzog, da eine 
grimmige Kälte herrſchte. 

„Pierre,“ keuchte der Doctor; „meine Frau iſt im 
Wagen ohnmächtig geworden; helfen Sie mir, ich will ſie 
heraus heben.“ N 

„Hoffentlich iſt's doch nicht ſchlimm, Herr Doctor?“ 
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„Ich hoffe es auch... Sie ſteigen bei der anderen 
Thür in den Wagen... Nehmen Sie fie in beide Arme... 
Jetzt reichen Sie fie mit dem Kopfe voran Heraus... Nur 
ſachte. .. Sie können loslaſſen, denn ich halte fie...“ 

Doctor Borſier drückte den noch warmen, geſchmeidigen 
Körper der jungen Frau an ſich, wobei deren Kopf halt 
und kraftlos herabhing. Im höchſten Grade erregt und 
trotzdem feſten Schrittes wandte ſich Pascal mit ſeiner Bürde 
dem Hausthore zu, — galt es doch, Chriſtiane dem Tode 
zu entreißen. Kaum hatte er indeſſen einige Schritte zu⸗ 
rückgelegt, als ihn der Kutſcher einholte und fragte: 

„Kann ich fortfahren, mein Herr?“ 

„Warten Sie noch; ich werde Ihrer benöthigen.“ 

Vorſichtig ſchritt der Doctor die zu ſeiner im erſten 
Stock gelegenen Wohnung führende Treppe hinan. Der 
voraneilende Thorwart klingelte und die Thür wurde von 
der mit einer brennenden Kerze erſcheinenden Kammerzofe 
geöffnet, die bei dem ſich ihr darbietenden Schauſpiele einen 
Schreckensſchrei ausſtieß: 

„Du lieber Gott, was iſt denn geſchehen?“ 

„Machen Sie keinen Lärm, ſondern leuchten Sie uns 
mit der Kerze in das Zimmer meiner Frau voraus, wo 
Sie mir ſie entkleiden helfen werden.“ 

In dem Zimmer angelangt, ließ er die noch immer 
bewußtloſe junge Frau auf das Bett gleiten. Ein langſames 
Feuer brannte in dem Kamin des von einer angenehmen 
Wärme erfüllten Raumes. Auf dem neben dem Bette ſtehen⸗ 
den Nachtkäſtchen ſtand eine mit einem roſenrothen Lichtſchutz 
verſehene Lampe, deren gedämpfter Schein auf den unteren 
Theil der Doppelkiſſen, auf die mit zwei großen verſchlun⸗ 
genen Buchſtaben gezierte Decke, ſowie auf die blauſeidenen 
Pantöffelchen fiel. Auf einem Armſeſſel vor dem Ruhelager 
hing das Nachtgewand, ein flockiges ſchneeweißes Geſpinnſt 
von Battiſt und Spitzen. 
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„Bin ich hier noch nöthig, Herr Doctor 2" 5 5 ber I: 
Portier, vor der Thür ſtehen bleibend. 4 

„Gewiß; wecken Sie meinen Kammerdiener Zuftin, 
damit er in der Küche Feuer macht und Eiſen hitzt. So⸗ 
dann fahren Sie in dem Wagen, der unten ſteht, zum 
Doctor Andret, Rue d'Aſtory 27, und bitten Sie ihn, er 
3 hierherkommen, da ich ſeiner dringend 
bedarf.“ 

„Soll geſchehen, Herr Doctor.“ 

Gleich darauf vernahm man das Rollen des Wagens 
auf dem Straßenpflaſter. 

Es war aber keine Zeit mehr zu 3 und an das 
Bett tretend, betrachtete Borſier die Lebloſe, deren Geſicht 
er bisher kaum geſehen und da blieb er gleichſam erſtarrt 
ſtehen. Die Farbe des Antlitzes glich dem des Wachſes, 
die Naſenflügel waren eingeſunken, die Lippen blau ange⸗ 
laufen, während die von einem breiten Rand umgebenen 
Augen weit offen ſtanden und gläſern ſchimmerten. 

„Die Augen der gnädigen Frau haben einen ſchreck⸗ 
lichen Blick!“ flüſterte die Zofe. 

Nachdem Pascal unterhalb der linken Bruſt die Hand 
auf den bloßen Körper der Ohnmächtigen gelegt hatte, über⸗ 
zeugte er ſich, daß das Herz nicht mehr pochte. „Raſch, vor = 
allem müſſen wir fie entkleiden!“ bedeutete er die Dienerin 
und half ihr Chriſtiane den Mantel und das Kleid abzu: 
nehmen. Das Weitere überließ er ihr und in ſein Cabinet 
eilend, kehrte er gleich darauf mit den Werkzeugen und In 
gredienzien zurück, deren er bedurfte. > 

Dies war der Beginn eines erbitterten, verzweifelten 
Kampfes, in welchem ſich ſeine Energie bis zur Wildheit 
ſteigerte. Alle Hilfsmittel, deren Gebrauch die Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſolchen Fällen vorſchreibt, Ammoniaf-Einfprigungen, 
Reibungen mit Eſſig an den Schläfen und in der Herz 
gegend, Tropfen brennenden Siegellacks auf die Fußſohlen, 
— alles wurde verſucht und unermüdlich zehnmal von 


e 
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neuem begonnen. Mittelſt eines ſtählernen Inſtrumentes 

brach er ihr die zuſammengebiſſenen Zähne auseinander, 
um ihr tropfenweiſe einen ganzen Löffel Branntwein ein⸗ 
zuflößen. Aber alle Anſtrengungen erwieſen ſich als ver⸗ 
geblich; er vermochte dem ſtarren Körper kein Lebens⸗ 
zeichen zu entreißen und da er den Kampf desungeachtet 
nicht verloren geben wollte, zerbrach er ſich den Kopf über 
noch anzuwendende Mittel. 

Einer plötzlichen Eingebung Folge leiſtend, drückte er 
die Lippen auf den geliebten Mund, deſſen Kälte ihm das 
Mark in den Knochen erſtarren machte und als wollte er 
mit ſeinem Todeskuſſe ſein Leben in dieſen Körper über⸗ 
tragen, blies er demſelben mit dem Aufgebot ſeiner ganzen 
Kraft Luft in die Lunge, während er zu gleicher Zeit durch 
Drücken und Preſſen die Athmungsorgane zu neuerlichem 
Functioniren anzuregen ſuchte. Er wollte den Erfolg dieſes 
leichten Experimentes prüfen und einen kleinen Handſpiegel 

ergreifend, hielt er denſelben Chriſtiane vor den Mund. 
Doch keine Spur eines Hauches war auf der glänzenden 
Fläche zu erſpähen. Es war zu Ende; feine heißgeliebte 
Gattin war todt, — todt. Erſchöpft, verzweifelt ließ er 
ſich am Fußende des Bettes in einen Seſſel gleiten. 

Faſt gleichzeitig vernahm man erneuertes Wagenrollen, 

welches vor dem Hausthore anhielt und gleich darauf trat 
Doctor Andret in das Zimmer. Doctor Andret war Doyen 
an der Pariſer mediciniſchen Facultät, ein praktiſcher Arzt 
von großer Erfahrung, der den um Vieles jüngeren Doctor 
Pascal Borſier zu Beginn ſeiner Laufbahn mit Rath und 
That unterſtützt hatte, wofür ihm dieſer aufrichtige Ver⸗ 
ehrung und Liebe widmete. 

Da ihm der Hausmeiſter die Sachlage geſchildert hatte, 
reichte er Pascal ſchweigend die Hand, während dieſer mit 

verzagter Geberde und tieftraurigem Blick nach dem Lager 
deutete. 

Auf den leblos daliegenden Körper zutretend, ließ 
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Doctor Andret nach kurzer Unterſuchung verzagt die Arme 
ſinken. Darauf zündete er eine Kerze an und bewegte 
dieſelbe wiederholt haſtig an den Augen der jungen Frau 
hin und her, auf und nieder; doch als ſich kein Zucken 
der Pupillen bemerkbar machte, ſtellte er die Kerze an ihren 
Platz, kehrte zu dem Bette zurück und drückte die Lider der 
Todten nieder, während ihm Pascal in kurzen Worten mit⸗ 
theilte, welche Verſuche er ſelbſt bisher gemacht. 

„Ich ſelbſt habe bereits Fällen von Lethargie beige⸗ 

wohnt,“ erwiderte Doctor Andret nach einigem Nachdenken, 
„welche ſich in nichts vom thatſächlich eingetretenen Tode 
unterſchieden.“ Und wieder eine Weile ſpäter fügte er 
hinzu: „Haben Sie auch Einſchnitte in die Fußſohlen zu 
machen verſucht?“ 
„Nein,“ gab Pascal dumpf erbebend zur Antwort, 
wobei er an das Bett trat und zwei allerliebſte Füße ent⸗ 
hüllte, die weiß waren wie Marmor und ebenſo kalt. 
Darauf entnahm er einem Etui, welches er aus der Taſche 
zog, ein haarſcharfes Meſſer; doch mangelte es ihm an 
Muth, die angedeuteten Einſchnitte zu machen und indem 
er das Inſtrument verzweifelt aus der Hand gleiten ließ, 
brach er in Thränen aus, wie ein Kind. 

„Mein armer Freund,“ ſprach der alte Arzt mit be⸗ 
wegter Stimme; „es wäre ja auch ganz unnütz, denn ich 
glaube, daß ſich die Leichenſtarre bereits geltend zu machen 
beginnt und die iſt ja eines der untrüglichſten Anzeichen 
des Todes. Dieſem Symptome gegenüber und angeſichts 
der Thatſache, daß ſich alle Mittel als vergeblich erwieſen, 
müſſen wir wohl jeglicher Hoffnung entſagen. Welches iſt 
Ihrer Anſicht nach die Urſache dieſes betrübenden und un⸗ 
erwarteten Todesfalles?“ 

„Chriſtiane hatte ſtarke Anlagen zur Anämie,“ ant⸗ 
wortete Pascal bebenden Tones; „und dies mußte meiner 
Ueberzeugung nach auch die Veranlaſſung gewiſſer Unregel⸗ 
mäßigkeiten in der Herzthätigkeit ſein, welche ich ſchon in 
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der erſten Zeit unſerer Ehe zu conſtatiren Gelegenheit hatte. 
Durch eine entjprechende Behandlung glaubte ich des Leidens 
Herr werden zu können und ſehe mich jetzt zu meinem 
bitterſten Leidweſen enttäuſcht. Was nun dieſen völlig 
unerwarteten Ausgang ſelbſt betrifft, ſo kann ich darüber 
nur Vermuthungen aufſtellen. Möglicherweiſe hat der plötz⸗ 
liche Uebergang aus einem heißen Zimmer in die eiskalte 
Nachtluft eine Blutſtockung und dieſe den Tod herbeigeführt, 
oder meine arme Frau iſt einer jener ſchrecklichen Stockungen 
in der Function des Herzens erlegen, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft weder vorausſehen, noch beſeitigen kann.“ 

„Der Anſchein ſpricht am meiſten für die letztere Ver⸗ 
muthung. Ich fühle aus tiefſtem Herzen mit Ihnen, mein 
armer Freund, denn Sie haben allen Grund, die herrlichen 
Eigenſchaften und die ſeltene Schönheit der Verſtorbenen 
zu beweinen. Leider muß ich jetzt gehen; doch werden Sie 
nichts dagegen haben, wenn ich morgen von neuem vor⸗ 
ſpreche, um Ihnen bei den traurigen Formalitäten zur 
Seite zu ſtehen, die Sie nun erfüllen müſſen.“ 

„Beſten Dank, verehrter Meiſter; ich nehme Ihr freund- 
liches Anerbieten an,“ erwiderte Borſier, den Händedruck 
des Anderen erwidernd. 

Vor dem regungsloſen Körper Chriſtiane's allein ge⸗ 
blieben, wurde er ſich erſt der vollen Größe ſeines Unglücks 
bewußt. Er konnte ſich der fürchterlichen Wahrheit nicht 
länger verſchließen: ſie war für ihn verloren, für immer, 
ohne daß er zugegen geweſen, als ſie den letzten Athemzug 
gethan — doch wo hatte ſie das Uebel befallen? — Wäre 
er bei ihr geweſen, als ſich die erſten Anzeichen desſelben 
geltend machten, ſo hätte er vielleicht durch ſofortige ent⸗ 
ſprechende Maßregeln — — Wo, wann hatte ſie das tückiſche 

Leiden beſchlichen? — Und dieſe Frage gab ſeinen Gedanken 
eine neue Richtung. — Zweifellos hatte ſie ſich in dieſem 
Fiaker befunden. — Was that ſie da? Woher kam ſie? 
Und der Verdacht, der ſich ſeiner bemächtigt hatte, als er in 
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der Inſaſſin des Wagens ſeine Frau erkannt hatte, erfaßte 
ihn von Neuem. — Sie hatte ihm verſprochen, daß ſie ihn 
leſend am Kamine erwarten werde. — Und da ging ſie 
nun aus, um wenige Minuten vor der Zeit, für die er 
ſeine Ankunft angekündigt, heimzukehren! Welch' ein Ge⸗ 
heimniß verbarg ſich dahinter? Nicht vielleicht irgend ein 
ſchmählicher, ſchimpflicher Verrath? Und eine Welt der 
fürchterlichſten Gedanken drängte ſich ihm auf; eine wilde, 
brutale Elferſucht ſchlug ihm die Krallen ins Herz. 

Er ging in ſeinem verwirrten Geiſte mit ſich zu Rathe 
und fragte ſich, ob der Tod der Angebeteten nicht vielleicht 
ein weniger grauſamer Schmerz für ihn ſei, als die Um⸗ 
ſtände, unter welchen dieſer Tod erfolgte, als die ſchändliche 
Treuloſigkeit, deren er ſie beſchuldigte und die ſeiner Anſicht 
nach, ihre wohlverdiente Strafe in dieſem ſchrecklichen Ende 
gefunden. Dann wieder ſchämte er ſich der Leichtigkeit, mit 
welcher ſich feine wilde Eiferſucht ſolcherlei Voraussetzungen 
fügte. — Dieſem Ausgange lag möglicherweiſe eine ſehr 
unſchuldige Veranlaſſung zu Grunde und derſelbe wird ſich 
vielleicht auf die einfachſte und natürlichſte Weiſe erklären 
laſſen. — Uebrigens wird er nachforſchen, ſuchen, ſeine Leute 
verhören und alsbald wiſſen, woran er iſt. 

In dieſem Augenblick wurde leiſe an die Thür geklopft 
und die Stimme des Kammerdieners ließ ſich von draußen 
vernehmen: 5 

„Der Fiakerkutſcher läßt den gnädigen Herrn fragen, 
ob Sie ſeiner noch bedürfen oder ob er nach Hauſe fahren 
könne?“ 

„Sagen Sie ihm, er möge heraufkommen und führen 
Sie ihn in den Salon. Darauf gehen Sie wieder hinunter 
und geben auf das Pferd Acht.“ 

Ein wenig befangen trat der Kutſcher mit ſeinem 
glänzenden Hut und dem langen grauen Mantel in den 
Salon, in welchem ihn der Doctor erwartete. Das von 


Der Schein trügt. Novelle von Charles Corbin. 115 


einer einzelnen Kerze nur ungenügend erhellte große Gemach 
hatte ein trauriges Ausſehen. 

„Beantworten Sie meine Fragen offen und rückhalts⸗ 
los,“ begann Pascal kurz. „Wo hat die Dame Sie auf⸗ 
genommen?“ 

„Auf dem Boulevard Haußmann, vor dem Printemps.“ 

„Um wieviel Uhr?“ 

„Es dürfte nahe an elf Uhr geweſen ſein.“ 

„War ſie allein oder von jemandem begleitet?“ 

„Sie war von einem Herrn begleitet, der mich auch 
im Vorbeifahren angehalten hat.“ 

Eine tödtliche Angſt bemächtigte ſich Pascals; ſeine 
Lippen wurden trocken wie Stroh. 

„Wie ſah er aus? Haben Sie ſein Geſicht ſehen 
können?“ 

„Das nicht. Er hatte den Kragen ſeines Winterrockes 
emporgeſchlagen und der Schatten, den das Mondlicht warf, 
verbarg ihm Stirne und Augen unter dem Hutrande. Auch 
dachte ich gar nicht daran, ihn mir anzuſehen. — Ich weiß 
nur das eine, daß er ziemlich groß war.“ 

„Wiſſen Sie nicht, wie ſie von einander ſchieden?“ 

„Das weiß ich ſchon beſſer! Sie ſchlang beide Arme 
um ſeinen Hals und küßte ihn. Und zwar, daß es ſchallte! 
Ich ſagte mir ſogar: Donnerwetter, die Kleine läßt ſich 
nicht bitten.“ 

„Gut, gut,“ ſagte Pascal pfeifenden Tones und preßte 
die Fäuſte zuſammen, daß ihm die Nägel ins Fleiſch drangen. 
„Da haben Sie zwei Louis für Ihre Mühe und wenn 
man Sie fragen ſollte, ſo erinnern Sie ſich, daß wir, die 
Dame und ich, zu gleicher Zeit eingeſtiegen ſind.“ 

„Verſtehe. — Bin ſtumm wie das Grab.“ 

„Ich werde Ihrer vielleicht noch bedürfen. Welche 
Nummer haben Sie?“ 

22. 

„Und wie heißen Sie?“ 
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„Ich heiße Anton und mein Roß heißt Pong wenn 
der gnädige Herr auch das wiſſen will,“ ſagte der Mann 
derb auflachend, doch ſofort wieder verſtummend, als nie⸗ 
mand in ſein Lachen miteinſtimmte. „Entſchuldigen Sie,“ 4 
fügte er ein wenig unbehaglich hinzu. Pascal winkte ihm, 
er könne gehen und der Kutſcher verließ mit einer linkiſchen 
Verbeugung den Salon, ſehr zufrieden mit dem unverhofften 
Ergebniß ſeines Abends. 

„Nun kommt die Zofe an die Reihe,“ ſagte ſich Pascal 
mit verzerrtem Geſicht, trotz ſeines Bemühens, ruhig zu er⸗ 
ſcheinen. „Was wird nun ſie mir zu berichten haben?“ 
Und nachdem er ſie hereingerufen, trat er in das dane 5 
zurück. 

„Könnten Sie mir nicht ſagen, Julie,“ hub er an, 
„aus welchem Grunde meine Frau, die heute Abend ach 
mehr ausgehen wollte, ihre Abſicht geändert hat?“ | 

„Gnädiger Herr waren kaum eine Viertelſtunde fort, 
als ein Dienſtmann für Madame einen Brief abgab. Nach⸗ 
dem ſie denſelben geleſen, verlangte ſie Hut und Mantel 
von mir und ließ durch Juſtin einen Wagen holen.“ i 

„Sagte fie Ihnen nicht, wohin fie fahre?“ 1 

Doch; zu Frau Dumarais ſagte ſie.“ 4 

„Glauben Sie, daß ihre Mutter ſich vielleicht ſchlechter 
fühlte und ſie darum holen ließ?“ 

„Das weiß ich nicht, gnädiger Herr; glaube es aber 
nicht, denn Madame ſchien ſehr heiter, nachdem ſie den 
Brief geleſen.“ | 

„Wiſſen Sie nicht, was aus dieſem Briefe geworden 
iſt?“ 
„Ich ſah, wie ihn Madame in's Feuer warf.“ 
Pascal blickte nach dem Kamin. In der That ge⸗ 
wahrte er daſelbſt vorne beim Roſt ein geſchwärztes, halb 
verkohltes Stück Papier, welches in dem Luftzuge des Heiz⸗ 
raumes leiſe zitterte. Das war offenbar der Schlüſſel des 
Geheimniſſes. — Was hätte er dafür gegeben, wenn er die 
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ſich auf dem Papierſtückchen befindenden Buchſtaben zu ent⸗ 
ziffern im Stande geweſen wäre! 

„Haben Sie die Handſchrift der Adreſſe erkannt?“ 
fragte er, indem er dem Blicke der Zofe auszuweichen 
ſuchte. 

„Das hätte ich niemals gewagt, gnädiger Herr,“ er⸗ 
widerte dieſe und nahm eine beleidigte Miene an. „Ueber- 
dies wäre es gar nicht möglich geweſen, da Madame dem 
Dienſtmann den Brief ſelbſt abgenommen hat.“ — Und 
gleichſam eine unausgeſprochene Frage ihres Gebieters be⸗ 
antwortend, fügte die Kammerdienerin hinzu: „Juſtin hat 
gehört, wie Madame dem Kutſcher des Miethwagens die 
Adreſſe Rue du Rocher angab.“ 

Ja, ſo war es. Sie war vor allem zu ihrer Mutter ge⸗ 
fahren. Frauen, die einen Fehltritt begehen, verabſäumen 
derartige Vorſichtsmaßregeln nicht. Doch hatte ſie dieſelbe 
eine Stunde ſpäter verlaſſen und war zu dem Stelldichein 
geeilt, welches man ſoeben mit ihr vereinbart. Konnte es 
eine andere Erklärung für dieſe beinahe um Mitternacht 
erfolgte Heimkehr geben, nachdem Frau Dumarais, die ſeit 
einiger Zeit ſehr leidend war, ſpäteſtens um neun Uhr zu 
Bette ging? 5 

Und der Wagen, den ſie an der Ecke der Rue Tronchet, 
ſo weit von der Rue Du Rocher entfernt, genommen? Und 
vor Allem dieſer Mann, den ſie ſchamlos auf offener Straße 
küßte und umarmte? Was benöthigte es denn noch mehr? 
Wollte er denn noch immer zweifeln? Wollte er etwa die 
Zahl jener einfältigen, vertrauensſeligen Gatten vermehren 
helfen, die an ihre Entehrung nicht glauben, ſelbſt wenn 
ſie die Beweiſe mit den Händen greifen können? Und voll 
Zornes blickte er die Todte an und die Luſt wandelte ihn 
an, derſelben zuzurufen: „Sage es doch, ſofern Du unſchuldig 
biſt! So ſprich doch!“ 

Und dabei neigte er ſich über ſie, als wollte er in 
dieſem regungsloſen Antlitz leſen und demſelben fein Ge⸗ 


heimniß entreißen. Plötzlich blieb fein Blick regungslos an 
ihr haften. Er meinte da etwas zu ſehen, was ihm un⸗ 
erklärlich war, wofür er kein Verſtändniß hatte: ſchwarze 
Kreideſtriche in den äußeren Augenwinkeln und an den 
Rändern der Lider jenes ſorgſam vertheilte und abgeſtufte 
Braun, alle jene Kunſtgriffe, deren ſich die Damen vom 
Theater bedienen, um das Auge ſcheinbar zu vergrößern 
und dem Blicke desſelben Tiefe und einen weichen, ſammtenen 
Glanz zu verleihen. Er tauchte eine Ecke ſeines Taſchen⸗ 
tuches in Waſſer und rieb damit die Augenwinkel und Lider; 
— als er das Tuch darauf beſah, war es ganz ſchwarz 
geworden. Die Sache wurde immer räthſelhafter und als 
er ſich nun noch näher neigte, gewahrte er in dem wirren, 
halb aufgelöſten Haar der Todten an einzelnen Stellen 
glänzend ſchimmernde Punkte und ſah nunmehr, daß der 
Scheitel mit Perlenſchnüren und Goldmünzen geſchmückt 
war, die in dem dichten Haargelock beinahe ganz ver⸗ 
ſchwanden. 

Was bedeutete dieſe Faſtnachtskomödie? Woher kam 
dieſe geſchminkte Frau? Durch welch' ſchamloſes Coſtüm 
wurde dieſer Kopfſchmuck ergänzt, zu deſſen Entfernung ſie 
keine Zeit mehr gehabt? Und von ſelbſt ſtieg die ganze 
Scene vor ſeinem geiſtigen Auge auf. Dieſes Weib, welches 
in ſeinem Herzen ſo hoch geſtanden, ſah er in irgend 
einem, in orientaliſchem Geſchmack eingerichteten Boudoir in 
den Armen eines anderen Mannes. Er vermochte vor Wuth 
und Ekel nicht mehr an ſich zu halten. 

„Ah, die Elende!“ ſchrie er und hob die beiden Arme 
mit geballten Fäuſten empor, als hätte er den Leichnam zer⸗ 
malmen wollen. 

Die Zofe wich entſetzt zurück. Er winkte, ſie möge 
hinausgehen und er blieb allein. 

Beide Hände vor das Geſicht ſchlagend, ließ er ſich 
wie gebrochen in einen Lehnſtuhl gleiten, unfähig, ruhig zu 
denken, einen klaren Gedanken zu faſſen. Es war zu ſchrecklich: 
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er hatte in wenigen Augenblicken nicht nur das angebetete 
Weib, ſondern auch das Recht für immer verloren, das 
Andenken des ſelben zu ehren; dies war ein Schlag, der die 
abgehärtetſte Seele zu vernichten im Stande war. Täuſchte 
er ſich aber nicht? war all' dies nicht blos ein Traum? 
Doch ein Blick auf das Bett, auf welchem die Unglückliche 
regungslos lag, überzeugte ihn von der fürchterlichen Wahr⸗ 
heit! Was nutzten ihm ſeine Arbeiten, ſein Ruhm, was 
ſeine Reichthümer und wiſſenſchaftlichen Experimente? Er 
war verlaſſen, öde und einſam würden ihn ſeine Räume 
anſtarren, das geliebte Weſen wird für immer aus den- 
ſelben verſchwunden ſein. — Und dabei konnte er das Ver⸗ 
gehen der Pflichtvergeſſenen gar nicht ahnden und er fühlte 
doch, daß die Rache ſeinem gepeinigten Herzen einige Er⸗ 
leichterung bringen würde. — 

Hatte der Tod aber die Schuldige der wohlverdienten 
Strafe entzogen, ſo war zumindeſt ihr Sündengenoſſe ge⸗ 
blieben und dieſer ſollte für Beide büßen. Doch mußte 
vor Allem in Erfahrung gebracht werden, wer dieſer ihr 
Mitſchuldiger war. Und er wird es in Erfahrung bringen! 
Er wird den Fiakerkutſcher noch einmal in's Gebet nehmen 
und es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn er gar 
nichts vernehmen würde, was ihm als Fingerzeig dienen 
könnte. Vielleicht auch wird ihn ſeine Schwiegermutter 
unbewußt auf die richtige Spur bringen. Ferner wird er 
ſämmtliche Schrankfächer durchwühlen und möglicherweiſe 
auf Briefe, zumindeſt vielleicht auf ein Billet, auf einen 
Namen ſtoßen.. Ach, nichts weiter als einen Namen!. 
Einen Arm wollte er hingeben, nur um dieſen Namen 
kennen zu lernen 

Und ohne Zeit zu verlieren, zündete er die Kerzen in 
den Armleuchtern an, ſo daß das Gemach ganz erhellt war, 
worauf er mit brennendem Auge und fiebernden Händen 
ſeine Nachforſchungen begann. 

Vor Allem begab er ſich zu dem kleinen Schreibtiſche, 


ſelbe war ein ma modernes Stück aus Ebenholz und 2 
mit incruſtirten Elfenbeinarabesken im Renaiſſancegeſchmack 


verziert. Der untere Theil ruhte auf acht gewundenen 


kleinen Säulen und enthielt ein einziges großes Fach, wel⸗ 
ches als eigentliches Schreibpult diente, während der obere 
Theil aus einer Anzahl kleiner Fächer beſtand, welche durch 
eine aus zwei Flügeln beſtehende, verſchließbare Thür mas⸗ 
kirt wurden. Das Möbelſtück war ihm wohlvertraut, da er 
es Chriſtiane am Tage der Unterzeichnung des Ehevertrages 
an der Stelle des gebräuchlichen Brautkorbes verehrt hatte. 
.. Wie durch Zauberei ſah er dieſen Schreibtiſch 
ebenſo wieder vor ſich, wie er an jenem Abend geweſen, 
vollgepfropft mit zahlloſen Dingen, die eigentlich gar keinen 
Zweck beſaßen und die er in den eleganteſten Kaufläden er⸗ 
ſtanden hatte, um ſeine Braut damit zu erfreuen. In dem 
großen Mittelſach waren die Spitzen verwahrt: herrliche 
Points d'Alençon, Valenciennes, eine wunderbare Garnitur 
venetianiſcher Spitzen, die er von einer Reiſe in Italien 


mitgebracht. Daneben ruhten in ihren mit weißer Seide 


ausgeſchlagenen Behältern die Fächer: der eine derſelben, 
der wie man verſicherte, ehemals Frau von Monteſpan 
gehört, war mit Perlmutter in unendlich zarter Ausführung 
montirt und ſtellte in überaus kunſtvoller Malerei Renaud 
in den Gärten der Armida vor; ein zweiter enthielt ein 
reizendes Aquarell von Geloir und ſaß auf grünem Elfen⸗ 
bein, während der dritte aus weißen Federn beſtand und 
die hellgelbe Schildpatteinfaſſung das in Brillanten aus⸗ 
geführte Monogramm Chriſtiane's zeigte. In demſelben 
Fache befand fi) auch der Sonnenſchirm aus weißen Spitzen, 
deſſen Griff einen Knauf aus altem koſtbaren Porzellan a 
tru 
8 In den oberen Fächern befanden ſich die für Geſell⸗ 
ſchaften beſtimmten Armbänder, Goldreifen mit e 
oder Smaragden geſchmückt, Glücksreiſchen in allen Formen, 
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dünne Kettchen mit Medaillons und zahlloſen kleinen An- 
hängſeln; daneben in blauen Sammtbehältern Brillant⸗ 
ſterne, die je nach Gutdünken als Diadem oder Halsband 
dienen konnten. Weiterhin eine Menge anderer Gegenſtände: 
in kleinen Goldrahmen die Miniaturbilder ihrer Eltern, 
Geldbörſen, Viſitkarten, Briefpapier mit ihrem Mono⸗ 
gramm, Schreibutenſilien aus Elfenbein und Schildpatt, in 
einer ſeidenen Börſe fünfzig Louis als erſtes Stecknadel⸗ 
geld, eine kleine Uhr im Geſchmacke der Zeit Ludwigs XV. 
mit färbigen Edelſteinen geſchmückt, eine zweite für die 
Reiſe in ſchwarzem Holzgehäuſe und mit ihrem Namenszug 
in getriebenem Silber... 

In wenigen Secunden umfaßten ſeine Gedanken all' 
dieſe Dinge. Er ſah auch das ſanft bewegte Antlitz Chri⸗ 
ſtiane's wieder vor ſich, den rührenden Ausdruck der Dank⸗ 
barkeit, mit welcher ſie dieſe hochherzigen Geſchenke ent⸗ 
gegennahm, welche ſo weit Alles überſtiegen, was ſie in 
ihren kühnſten Mädchenträumen jemals zu erhoffen gewagt. 
Und als wäre es geſtern geweſen, vernahm er die kaum 
verſtändlichen, in zitterndem Tone geſprochenen Worte, die 
ſie an ihn richtete, um ihm zu danken, ſah er die dank⸗ 
erfüllt zu ihm erhobenen Augen, die kleine Hand, die ſie 
ihm reichte und die er in der ſeinigen behielt, nachdem er 
dieſelbe erſt an ſeine Lippen gezogen 

Doch um all' dies handelte es ſich jetzt nicht und dieſe 
Erinnerungen hatten den Moment wahrlich übel gewählt, 
um ſich ſeinem Geiſte aufzudrängen. Er tritt zu dem 
Schreibtiſche hin; die Schlüſſel ſtecken überall im Schloß. 
Doch das beweiſt nichts. Wenn man ſich in auffallender 
Weiſe den Anſchein gibt, als hätte man nichts zu verbergen, 
ſo iſt dies wie jedermann weiß, das beſte Mittel, um keinen 
Argwohn zu erwecken. Er reißt das große Fach auf und 
durchſtöbert es haſtig nach allen Richtungen. Eine Schreib- 
mappe liegt zu oberſt. Er durchſucht ſämmtliche Abthei⸗ 
lungen derſelben, wendet jedes Blatt um, ſchüttelt das Ganze, 
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um zu ſehen, ob nicht ein Billet herausfallen würde und 
ſucht die auf dem Löſchpapier zurückgebliebenen Schriftzüge 
zu entziffern, indem er dieſelben vor den Spiegel hält und 
einzelne Worte zuſammenzuſtellen trachtet. Doch iſt auch 

hier nichts Verdächtiges zu erblicken. 5 

Jetzt fallen ihm einige Notizbücher in die Hände. Er 
ſchlägt dieſelben auf: eines enthält das Verzeichniß der 
Empfangstage und Adreſſen ihrer Bekanntſchaft, ein zweites 
iſt ausſchließlich den Lieferanten gewidmet. Ferner ſind 
Rechnungsbücher für die Haus! altung vorhanden. Er durch⸗ 
blättert alle, denn zwiſchen den einzelnen Blättern könnte 
ein verrätheriſches Billet verborgen ſein. 

Er findet nichts was ſeinen Argwohn nur im Entfern⸗ 
teſten beſtätigen könnte, wohl aber conſtatirt er, daß ſeine 
Frau in all' dieſen Dingen die größte Ordnung gehalten 
und welch' werthvolle und ſparſame Hausfrau er an ihr 
gehabt .. Er erinnert ſich, daß fie thatſächlich ſowohl im 
Haushalt, als auch in ihren Toilettebedürfniſſen ſtets ſich 
innerhalb der von ihm gezogenen Grenzen gehalten und 
niemals mit der Bitte um eine Erhöhung des Budgets vor 
ihm erſchienen ſe . . 

Heft thürmt ſich auf Heft und ein Notizbuch auf das 
andere, ſo daß er das Fach nicht wieder zuſchieben kann 
und den ganzen Haufen ungeduldig zur Erde wirft, worauf 
die oberen Fächer an die Reihe kommen. 

Hier ſtößt er vor Allem auf die Rechnungen der Liefe⸗ 
ranten, ſorgfältig zu kleinen Bündeln vereinigt, deren jedes 
einen Monat umſchließt. 

Mit fieberhaft erregter Hand reißt er den haltenden 
Bindfaden ab, durchfliegt haſtigen Blickes alle die blauen, 
weißen und gelben Papiere und wirft darauf Alles zur 
Erde. Er hat jetzt keine Zeit, den Plunder wieder in 
Ordnung zu bringen. In einer andern Abtheilung ſtößt 
er endlich auf Briefe; doch erkennt er ſofort die Handſchrift. 
Es ſind die Briefe, die ihr Vater an ſie richtete, ſo lange 
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ſie noch im Kloſter war. Sie hat dieſelben ſorgfältig ver⸗ 
wahrt und neben ihnen befindet ſich ein Medaillon aus 
ſchwarzem Holz, welches eine Locke weißen Haares enthält, 
die ſie vom Kopfe des Greiſes geſchnitten, als man ihn in 
den Sarg legte .. Noch ein anderes Fach iſt mit Papieren 
jeder Größe und Farbe gefüllt. 

Dieſe ſind einer näheren Prüfung wohl werth. Er 
übergeht keines der Papiere, entfaltet ein jedes, um es mit 
den Augen zu durchfliegen. Wieder iſt er enttäuſcht, denn 
es ſind blos die Briefe einiger Jugendfreundinnen, mit denen 
man von Zeit zu Zeit einen Brief wechſelt, da man ſich nicht 
mehr wie früher beſucht. Der Inhalt all' dieſer Briefe 
iſt ſehr harmlos und beſchäftigt ſich hauptſächlich mit den 
Erinnerungen an das Kloſter, wo man mit einander erzogen 
worden, ebenſo der Inhalt jener Briefe, die ſie von armen, 
hilfsbedürftigen Perſonen empfing, welchen ſie regelmäßige 
Unterſtützungen angedeihen ließ. Denn ſie hatte ein gutes 
Herz und übte zahlreiche Wohlthaten aus, das wußte er. 
Wie konnte in einem ſolchen Weſen ſo viel Verderbtheit 
verborgen ſein? Dann kamen Einladungen zu Bällen, noch 
andere zu Diners, denen zumeiſt keine Folge geleiſtet wurde; 
Aufforderungen zur Theilnahme an wohlthätigen Unter⸗ 
nehmungen 

Doch all' das iſt es nicht, was er ſucht, ſagt er ſich 
und ſchleuderte die Papiere wüthend in den Schreibtiſch 
zurück. . Doch endlich, Triumph! 

In einem anderen Fache, zwiſchen zwei wohlriechenden 
Säckchen geborgen, entdeckt er ein Päckchen Briefe, die ſorg⸗ 
fältig mit blauen Bändern umwunden ſind .. Die Briefe 
des Elenden! und ein beinahe heiteres Lächeln ſpielt um 
ſeine verzerrten Lippen. Nun wird er ſeine Rache genießen. 
Seine Hände zittern, während fie die Bänder herabreißen . 
Doch nein! 

Wieder eine Enttäuſchung! Er erkennt ſeine eigene 


Handſchrift. 


Vor mehr als Jahresfriſt hatte ihn die Regierung 
mit einer wiſſenſchaftlichen Miſſion in Syrien betraut. Es 
handelte ſich darum, an Ort und Stelle eine Cholera⸗Epi⸗ 


demie zu ſtudiren, die einen ganz beſonders gefährlichen 1 


Charakter gehabt. Seine Abweſenheit hatte zwei Monate 
gewährt und während dieſer Zeit hatte Chriſtiane, die von 
Unruhe verzehrt wurde und doch mit keinem Worte den 
Gatten von der Annahme der gefährlichen Miſſion zurüd- 
zuhalten verſuchte, ihm täglich geſchrieben. Mit jeder Poſt 
erhielt der Doctor mehrere Briefe von ihr. 

Was that er mit dieſen Briefen, in die ſeine arme 
Frau ihre ganze Seele gelegt? Er hatte ſie anfänglich auf⸗ 
bewahrt, ſpäter verſtreut oder gar vernichtet — er wußte 
es ſelbſt nicht mehr. Sie dagegen hatte die ſeinigen ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt, die er ihr in unregelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen geſchrieben, wenn er gerade Zeit dazu gehabt; jetzt 
fand er ſie dem Datum entſprechend geordnet, vollzählig 
vor. An den Brüchen und Falten konnte man erkennen, 
daß dieſe Briefe wieder und immer wieder geleſen worden, 
als hätte dies die Trauer ob ſeiner Abweſenheit vermin⸗ 
dert .. Ei was, dies bewies nur, daß fie ihm damals 
vielleicht noch treu geweſen; weiter nichts. 


Zornig wirft er die Briefe zu den übrigen Papieren, | 


die bereits auf der Erde liegen. Daneben, in demſelben 
Fache entdeckt er eine ganze Reihe von Briefhüllen, deren 
jede mit einem Datum verſehen iſt und eine getrocknete 
Blume enthält. Sollte er endlich eine Spur gefunden 


haben? Auf dem erſten Briefumſchlag, auf dem am ver⸗ 


gilbteſt ausſehenden, lieſt er: 26. Jänner 1879. 
Dies war der Tag, an welchem er die Erlaubniß er⸗ 

halten, Chriſtiane den Hof zu machen, was er mit dem 

Spenden des erſten Blumenſtraußes eingeleitet. Er ſieht 


ihn noch vor ſich, dieſen dicken Strauß von weißen Hollun⸗ 


derblüthen und Theeroſen, das Ganze von einer Düte aus 
japaniſchem Papier zuſammengehalten. Sie hatte dem 
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Bouquet eine Roſenknospe entnommen und bei Seite gelegt; 
dasſelbe Verfahren beobachtete ſie bei allen folgenden Bou⸗ 
quets, die er ihr ſeither zu ihren Geburtstagen und den 
Jahreswenden ihres Hochzeitsfeſtes dargebracht. 

Jedem derſelben entnahm ſie eine Nelke, eine Helio⸗ 
trope, ein Veilchen, eine Azalee oder das ſammtne Blatt 
einer Kamelie. 

Da liegen ſie nun, dieſe armen verdorrten Blumen 
in ihren papierenen Särgen; da liegen ſie verblüht, ver⸗ 
gilbt, todt, gleich ihr, die ſie ſorgfältig geſammelt hatte; 
todt wie die Liebe, die ſie geſpendet in nunmehr längſt 
entſchwundener ſeliger Zeit. 

Wahrlich, es hat den Anſchein, als würde ſich alles 
vereinigen, um ihn zu rühren. Das iſt doch zuviel! Er 
erfaßt die Briefhüllen mit beiden Händen und ſchleudert 
ſie wüthend in den Kamin. 

Einige davon fallen auf die halb erloſchene Kohlengluth. 


Ein gelber Fleck zeichnet ſich auf dem Papier ab, welcher 


allmälig braun wird und ſich endlich in ein rundes Loch 
verwandelt, deſſen Rand von einem immer mehr zurück⸗ 
weichenden rothglühenden Streifen gebildet wird. 

Seine Nachforſchungen waren bisher erfolglos geblieben. 
Trotzdem betreibt er dieſelben unverdroſſen weiter, ſetzt ſein 
Suchen in der Commode, dann im Spiegelſchranke fort. 
Doch nirgends iſt etwas zu finden: Strümpfe, Handſchuhe, 
Sacktücher, alles mit größter Genauigkeit geordnet und 
während er Alles mit ſchonungsloſer Hand auseinander 
zerrt, ſtrömt ihm von allen Seiten der Geruch von Helio⸗ 
tropen, ihrem Lieblingsparfum, entgegen. Im unterſten Fache 
des Glasſpindes ſtößt er endlich auf einen Fund, deſſen er 
ſich nicht verſehen, auf den er auch im Traume nicht ge⸗ 
dacht; derſelbe beſteht aus einer Menge winziger Jäckchen, 
Höschen, Hemdchen und Häubchen: eine beinahe complete 
Ausſtattung für einen Säugling. Nun erinnert er ſich 
bereits. Einige Monate nach ihrer Verheiratung glaubte 
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ſie berufen zu ſein, in nicht allzuferner Zeit Mutterfreuden 
zu genießen und in Erwartung dieſes großen Ereigniſſes 
hatte ſie mit Feuereifer all' dieſe Dinge herzuſtellen be⸗ 
gonnen, die das kleine, theure Weſen bei ſeinem Eintritte 
in die Welt vor der Kälte ſchützen ſollten. 

Ihr Gatte hatte ihr erklärt, daß er es in ihrem, ſo 
wie im Intereſſe des Kindes niemals zugeben werde, daß 
ſie es ſelbſt nähre und ſo wollte ſie demſelben wenigſtens 
die erſten Kleidungsſtücke eigenhändig anfertigen .. Leider 
hatte ein Zwiſchenfall die ſchüchternen Hoffnungen noch im 
Keime geknickt, ohne daß ſich dieſelben erneuert hätten. 

Seither wartete die kleine Ausſtattung hier und wird 
fortan wohl bis in alle Ewigkeit warten müſſen. 

Die Erinnerungen, die Pascal bei dem Anblick all' 
dieſer geſtickten und bändergeſchmückten Sächelchen erfaßten, 
drängten ihm die Thränen in die Augen und ſeine Kehle 
ſchnürte ſich zuſammen ... Doch bald hatte er dieſe augen⸗ 
blickliche Schwäche überwunden und feſt richtete er ſich em⸗ 
por. Nichts wird ihn von dem Gegenſtande ſeiner Nach⸗ 
forſchungen abzulenken vermögen. 

Die geiſtige Ueberſpannung, die ſich ſeiner bemächtigt 
hat, läßt ihn keine Müdigkeit empfinden. Die auf dem 
Kamin ſtehende Pendule verkündet mit lautem Ton die 
fünfte Morgenſtunde. Auf dem Rücken liegend, mit ihrem 
bleichen Geſicht, welches ſich kaum von den weißen Kiſſen 
abheben würde, wenn das dichte Haargelock es nicht mit 
einem dunkleren Rahmen umgäbe, hat die Todte regungslos 
dem Werk der Zerſtörung beigewohnt, welches ſich in ihrem 
Zimmer vollzogen. Ihre Ruhe und Unbeweglichkeit bildet 
einen gewaltigen Contraſt mit der um ſie her herrſchenden 
fieberhaften Aufregung. 

Pascal fühlt ſich nicht entmuthigt. Ein geheimer In⸗ 
ftinet fagt ihm, daß fein Suchen von Erfolg gekrönt ſein 
wird. Gleichwie man den Mörder ſelbſt auf die Gefahr 
hin ſich zu verrathen, um den Schauplatz ſeiner Blutthat 
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ſtreichen ſieht, als würde ihn die Gefahr mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt locken, ſcheint es, als fänden ſtrafbare Frauen 
ein bitteres Vergnügen daran, die Briefe aufzubewahren, 
welche ſie zu Grunde richten können. Und Chriſtiane wird 
es gethan haben gleich den übrigen. Er weiß, er fühlt es. 

Und er fährt fort, in dem Spinde zu ſuchen und mit 
einem Male zuckt ihm ein Gedanke durch den Kopf. Ja, 
ſo iſt's! Wie hatte ihm das nur bisher entgehen können? 
Und mit haſtiger Geberde faßte er nach einem kleinen 
Schmuckkäſtchen, welches er in einer Ecke des Schrankes 
erblickt und deſſen Schlüſſel ſie niemals von ſich läßt; nur 
dort kann verborgen ſein, was ſie verborgen halten will. 

Er hebt das Käſtchen prüfend mit der Hand, als wollte 
er am Gewicht den Inhalt desſelben errathen. Gewöhnlich 
verwahrte ſie den Schlüſſel zu demſelben in ihrer Geldbörſe, 
da es ein ganz kleiner fein ciſelirter ſtählerner Schlüſſel 
iſt. Die Börſe befindet ſich zweifellos in der Taſche des 
Kleides, welches ſie anhatte und welches jetzt auf der Lehne 
eines Stuhles hängt. Mit zögernder Hand greift er in 
die Taſche, nicht ohne vorerſt einen furchtſamen Blick nach 
dem Bette geworfen zu haben, als ſchämte er ſich ſeines 
Thuns. Er fühlt das Portemonnaie und daneben ein Pa⸗ 
pier, welches unter der Verührung ſeiner Finger kniſtert; 
— gewiß der Brief, den ſie des Abends erhielt und der 
ſie zum Verlaſſen des Hauſes bewog. Sicherlich hatte ſie 
blos den Umſchlag desſelben in's Feuer geworfen. Die 
Kammerzofe hatte ſich jedenfalls geirrt ... Gütiger Gott, 
erhielt er nunmehr einen Fingerzeig, der ihm fein Rache⸗ 
werk einleiten ließ? 

Und er zieht den Brief, denn es iſt thatſächlich ein 
ſolcher, mit zitternden Händen heraus. 

Er entfaltet denſelben und macht eine Geberde des 
Zorns. Er wird alſo nie und nimmer etwas erfahren? 
Er hat die Schrift der Frau Dumarais erkannt. Gleichviel, 
er wird ihn dennoch leſen; vielleicht erfährt er etwas daraus. 
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Der Inhalt des Briefes lautete: 
Mein ele Kind! 


mich 5 glücklich macht, daß meine e fort iſt, ich ; 
weiß nicht wohin und von wo fie niemals wiederkehren 
möge. Soeben iſt Dein Bruder Ludwig aus Conſtantinope 
angelangt, ohne daß er mich vorher durch ein Wort davon 
benachrichtigt hätte. 4 
Er iſt noch immer dasſelbe große Kind, heiter und 
muthwillig wie vordem! Er hat einen zweimonatlichen Ur 
laub und will Dich auf der Stelle ſehen. Eile alſo herbei, 
wir werden einen gemüthlichen Abend mit einander verbrin⸗ | 
gen. Du ſagteſt mir, Dein Gatte fei heute Abend in Ver⸗ 
ſailles? Ludwig bedauert es von Herzen, wird aber morgen 
mit Euch frühſtücken. x 
Er hat eine Ueberraſchung für ihn... das Comman- 
deurkreuz des Ordens des... der... des... irgend eines 
türkiſchen Ordens, den der Sultan dem berühmten Arzte 
verleiht, der voriges Jahr die Cholerakranken in Syrien 
mit ſolcher Hingebung pflegte. Als man bei der türkiſchen 
Behörde erfuhr, daß Ludwig nach Frankreich zurückkehre, 
beauftragte man ihn mit der Uebergabe des niedlichen Ge⸗ 
ſchenkes an ſeinen Schwager. Doch nichts verrathen, reinen 
Mund gehalten! 5 
Das iſt aber noch nicht alles. Für Dich hat er eine 
ganze Ausleſe orientaliſcher Stoffe und ein herrliches Oda⸗ 
liskencoſtüm mitgebracht, welches Dir entzückend ſtehen wird, 
wie er ſagt. Er will, Du ſollſt es noch heute Abend an⸗ 
legen und Dich dazu ſchminken wie eine Türkin ... Kein 
Zweifel, er iſt völlig närriſch! Es ſcheint auch, daß er 
uns Vieles zu erzählen hat. Du mußt daher Einrichtun 
treffen, daß Du erſt ſpät nach Hauſe kommen wirſt. Dein 
Bruder wird Dich ein Stück Weges N bis er Dich 
in einem Wagen unterbringen kann. 
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Weiter kann Pascal nicht leſen; Thränen verſchleiern 
ſeine Blicke. Was braucht er auch noch zu erfahren? Nie⸗ 
dergeſchmettert unter der Wucht der auf ihn einſtürmenden 
Gewiſſensbiſſe ſinkt er auf einen Stuhl und verharrt re⸗ 
gungslos, die Beute einer grenzenloſen Verzweiflung, vor 
ſich hin auf all' dieſe Papiere und ſonſtigen Gegenſtände 
ſtarrend, die er in ſeiner ſinnloſen, verblendeten Wuth mit 
ruchloſen Händen hervorgezerrt und umhergeſtreut hat. Doch 
mit einem Male ſchrickt er empor. Träumt er? Er meint 
eine Stimme zu vernehmen, eine Stimme, deren lieblicher, 
harmoniſcher Klang gar vertraut an ſein Ohr tönt: „Pas⸗ 
cal, was thuſt Du hier?“ fragt dieſe Stimme. Seiner 
Sinne kaum mächtig, wendet er ſich um und ſieht, wie 
Chriſtiane halb emporgerichtet, ihm liebevoll zulächelt und 
den erſtaunten Blick hernach durch das Zimmer ſchweifen 
läßt, in welchem die Schränke geplündert, Stühle und Tiſche 
von der Stelle gerückt und umgeworfen ſind. 
Pascal ſtößt einen Freudenſchrei aus: „Chriſtiane! 
Du lebſt!“ Und auf den Knieen ſich zu ihrem Lager hin⸗ 

ſchleppend, birgt er den Kopf in die Kiſſen und murmelt: 
„Verzeihe! verzeihe!“, während er in krampfhaftes Schluchzen 
ausbricht und ein Thränenſtrom ſeinen Augen entſtürzt. 

Es bedurfte keiner langen Erklärungen zwiſchen den 
beiden Gatten. Nachdem ſich Chriſtiane bereitwillig der 
Laune ihres Bruders gefügt, ſie als Orientalin gekleidet 
und geſchminkt zu ſehen, geleitete er ſie bis zum Bahnhofe, 
wo ſie einen Wagen zu finden hofften. Doch ſtießen ſie erſt 
am Ende der Rue du Havre auf einen ſolchen. Da Ludwig 
von der langen Reiſe ohnehin ermüdet war, gab ſie nicht 
zu, daß er ſie bis nach Hauſe begleite. 

Sie ſtieg in den Fiaker, der ſich mit ihr in Bewegung 
ſetzte und weiter erinnerte ſie ſich an nichts. 

Nun kam die Reihe an Pascal ihr zu berichten, wie 
ſie unter dem Einfluſſe der Müdigkeit, der Aufregung über 

das unverhoffte Wiederſehen und dann der kalten Nachtluft 
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in eine Ohnmacht geſunken ſei, welche Ohnmacht einen 
lethargiſchen, faſt kataleptiſchen Charakter angenommen, wie 
er ſie für todt gehalten und wie er durch eine wahnſinnige 
Eiferſucht verblendet, zu der ſich die geheimnißvollen Um⸗ 
ſtände geſellten, unter welchen dieſe Ohnmacht erfolgt war, 
ſich nicht geſcheut habe, ihr die Schmach des abſcheulichſten 
Verdachtes anzuthun. — Ein ganzes, der Reue und Buße 
gewidmetes Leben würde nicht genügen, ihm ihre Verzeihung 
zu erwerben, deren er ſich unwürdig erachtete. Doch Chriſtiane 
war nicht dieſer Anſicht. Sie verzieh ihm auf der Stelle, 
da ſie in ſeiner eiferſüchtigen Aufwallung blos einen Beweis 
der heißen Liebe erblickte, welche ihr Gatte für ſie empfand 
und weit entfernt, ſich dadurch verletzt zu fühlen, erfüllte 
ſie dieſes Bewußtſein mit ſtolzem Glück. 4 
Pascal wurde von feiner Eiferſucht nicht geheilt; von 
einem derartigen Uebel gibt es eben keine Heilung. Doch | 
die furchtbaren Stunden, die er durchlebt, waren ihm eine 
heilſame Lehre und er widmete ſich ſeiner Frau fortan mehr 
als bisher. Möglicherweiſe büßte die Akademie dadurch eine 
Anzahl ſehr intereſſanter Arbeiten ein; dagegen gewannen 
die beiden Ehegatten viele Stunden eines ſüßen Glückes und 
eine Erneuerung ihres Honigmondes. 2 
Und um zu enden wie in den Feenmärchen, lebten fie 
lange glücklich und fanden endlich auch Gelegenheit, die kleine 
Ausſtattung zu verwenden, die geduldig in einer Ecke des 
Schrankes des Tages ihrer Auferſtehung harrte. Ja, dieſe 
Gelegenheit bot ſich jetzt ſogar ſo häufig dar, daß die Hemdchen 
und Häubchen wiederholt erneuert werden mußten und die 
fleißigen Finger der Frau Borſier emſig zu thun hatten, 
um die kleine Ausſtattung ſtets auf der Höhe der Situation 
zu erhalten. a 
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Geſchichte der Erde. 


Von Eduard Groſſe. 


I. Urzeit und Alterthum. 


Was geſchah vor alten Seiten 

Noch im Fels geſchrieben ſteht. 

Wer die Schrift weiß recht zu deuten 

Dem die Urwelt auferſteht. Ei 
ie Erde ijt kein unveränderlich feſter, 
kein ewig beſtehender Körper, ſon⸗ 
dern ſie iſt allmälig geworden, 
wie jedes andere Erzeugniß der 
Natur; ſie hat eine langdauernde 
Entwicklung hinter ſich und eine 
5 weitere Entwicklung vor ſich. Sie 
iſt entſtanden, ſie entwickelt ſich und ſie wird vorausſichtlich 
auch wieder vergehen. 

Wir Menſchen ſind gewöhnt, das Sefte, ſcheinbar Be⸗ 
ſtändige für das Ewige zu halten, und die Erde erſcheint 
uns als das Beſtändige, das Ewige, weil wir an ihr keine 
leicht bemerkbaren und auffallenden Veränderungen wahr⸗ 
nehmen. Allein unſer Leben iſt kurz, unſer Blick beſchränkt. 
Wir leben, wenn wir es hoch bringen, neunzig und aus⸗ 
nahmsweiſe hundert Jahre, die Erde hat nach der Schätzung 
einiger Gelehrten bereits eine Lebenszeit von mehr als 1000 
Millionen Jahren hinter ſich. Was ſind dem gegenüber 
unſere 90 Jährlein? und können wir verlangen, daß die 
Erde in dieſer kurzen Zeit große Veränderungen durchmacht? 
Was ſind dem gegenüber ſelbſt die 6000 Jahre, welche 
ſeit dem Hervortreten der erſten geſchichtlich bekannten 
Staaten vorüberrollten und deren abwechslungsvollen Inhalt 
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von Staaten- und Menfhenfchicjalen wir in echt mensch. 
licher Ueberhebung als „Weltgeſchichte“ bezeichnen?! . 
Und dennoch, ſo kurz das Menſchenleben, ſo kurz die 
Menſchheitsgeſchichte iſt, ſie ſind noch immer lang genug, 
um uns bei eingehender Beobachtung die Bewegungs⸗ und 
Lebenserſcheinungen der Erde wahrnehmen zu laſſen. Leben 
iſt die Folge von Bewegung, und die Erde lebt, denn ihr 
Körper befindet ſich in ſteter Bewegung. Sie iſt keine todte 
Maſſe, kein bewegungsloſer Stoffklumpen, ſondern ſie iſt 
ein belebtes Weſen, ſie entwickelt ſich nach denſelben chemi⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen Geſetzen wie Pflanzen und Thiere, 
die ja ſelbſt ihr Leben dem Leben der Erde verdanken. Das 
einſickernde Waſſer, der Sauerſtoff, welcher mit der Luſt 
in die Erdrinde dringt, die unterirdiſche Hitze, die kochenden, 
brodelnden Waſſermaſſen und Dämpfe, ſowie die chemiſchen 
Proceſſe, welche im Erdinnern vor ſich gehen, müſſen ein 
fortwährendes Auf- und Niederſteigen, ein ſtetes Verbinden 
und Trennen der kleinſten Erdtheilchen zur Folge haben 
und dadurch einen fortdauernden Kreislauf des Stoffes. 
Auch die ſichtbare Oberfläche iſt der ſteten Veränderung 
und Bewegung unterworfen. Sommer und Winter, Tag und 
Nacht, Wärme und Kälte, Luft und Waſſer wirken ohne Unter⸗ 
brechung auf die Erdrinde ein, letztere nagen an den Geſteinen, 
zerſetzen nach und nach ganze Felsmaſſen und helfen wieder 
am Aufbau neuer Schichten mit. Waſſer und Feſtland führen 
einen fortwährenden Eroberungskrieg; mit neidiſchem Zahn 
nagt das Meer an den Küſten, verſchlingt das Feſtland 
Körnchen um Körnchen und dringt mit unaufhaltſamem 
Siegeslauf vorwärts, während ſich wiederum die abgenagten 
Landtheile an anderen Stellen des Meeresbodens als Schlamm 
anſammeln und als neues Feſtland aus dem feuchten Grabe 
auftauchen. Die Flüſſe brauſen aus hohen Gebirgsgegenden 
herab, reißen von dort Geröll und Steine mit ſich fort, die 
allmälig zu Sand und Schlamm zerrieben und als ſolcher 
in den Niederungen und an den Mündeſtellen im Meere 
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abgelagert werden, um dort den Boden ſo viel zu erhöhen, 
als die Gebirge durch das fortgeführte Geröll erniedrigt 
wurden. So führt der Miſſiſſippi jährlich eine Schlamm⸗ 
maſſe flußabwärts in das Meer, die man auf 3702 Mill. 
758,400 Kubikfuß ſchätzt und die den Meeresboden lang⸗ 
ſam erhöht, bis dieſer an der Mündung endlich als Feſt⸗ 
land auftaucht. Ein Theil der ſchwediſchen Küſte hebt ſich 
auf der Oſtſeite jedes Jahr einen halben Zoll aus dem 
Meere, innerhalb 24,000 Jahren alſo 1000 Fuß und man 
hat ausgerechnet, daß bei fortwährender Hebung und bei 
ſteter Zuführung der Schlammmaſſen durch die vielen Flüſſe 
die Oſtſee in vielleicht 3—4000 Jahren trocken gelegt und 
in Feſtland verwandelt ſein könnte. Ferner wirken die inne⸗ 
ren Erdkräfte umgeſtaltend mit, Vulkane werfen ungeheure 
Lavamaſſen aus und bauen mit dieſen Berge auf, ganze 
Gegenden verſinken und verwandeln ſich in Waſſerbecken, 
und Erdbeben bringen mancherlei Umgeſtaltungen hervor. 
So regt es ſich belebt in und auf der Erde, geſtaltend und 
wieder umgeſtaltend und kein Augenblick gehört der Ruhe 
und Bewegungsloſigkeit. 

Die Geſchöpfe, welche die Erde auf ihrer Oberfläche 
trägt, ſind aus ihren Stoffen, aus ihrem Körper hervor⸗ 
gegangen, ſie ſind ihre Kinder, und ihre Lebensbedingung 
iſt eins mit dem Leben der Erde. Daher drücken alle 
Wandlungen, welche die letztere durchmacht, ihren Stempel 
den Organismen auf. Alles, was die Geſchöpfe ſind, ſind 
fie durch die Erde, unterſtützt von der wärme- und licht⸗ 
ſpendenden Sonne. Erſtere nährt ſie an ihrer Bruſt, ſie um⸗ 
ſchlingt ſie mit liebender Sorgfalt und ſteht mit ihnen in 
ſteter, tiefinnerſter Wechſelbeziehung. Die Erde mit ihrer 
Luft und ihrem Waſſer liefert den Pflanzen die Stoffe zum 
Aufbau und zur Erhaltung ihrer Körper, die Pflanzen 
dienen wieder mittelbar oder unmittelbar den Thieren zur 
Nahrung, werden im thieriſchen Körper zu Fleiſch, Blut, 
Knochen und Fett, wogegen das geſtorbene Thier durch den 


Prochaska's iunſtrrte Monat 


Proceß der Fäulniß in unorganiſche Verbindungen zerfallt 
und damit wieder zur Erde zurückkehrt. 

Aendert die Erde ihre Temperatur, ihre Geſtalt, ihre 
Waſſer⸗ und Feſtlandstheile, ſo müſſen ſich die Geſchöpfe 
dieſer Aenderung anpaſſen oder ſie gehen zu Grunde. Nun 
finden einſchneidende Umgeſtaltungen auf der Erde nicht 
plötzlich ſtatt, brechen nicht mit furchtbarer, alles vernich⸗ 
tender Gewalt und Schnelle herein, ſondern in langſamem 
Entwickelungsgange, in Zeiträumen von ungeheurer Länge, 
in ruhigem, ſtetem Fortſchreiten. Der Boden eines Meeres 
hebt ſich nicht plötzlich aus dem Waſſer und bildet einen 
neuen Erdtheil, ſondern er hebt ſich jedes Jahrhundert 
einige Fuß, und nur ausnahmsweiſe finden plötzliche be⸗ 
trächtliche Küſtenerhebungen durch die Reaction des Erd⸗ 
innern ſtatt. Ebenſo ändert ſich die Temperatur nicht 
plötzlich ſo bedeutend, daß die Lebewelt davon merklich be⸗ 
rührt wird, ſondern nach und nach im Verlauf ungeheurer 
Zeiträume. Während dieſer großen Zeiträume iſt den Orga⸗ 
nismen Gelegenheit gegeben, ſich von Generation zu Generation 
den Verhältniſſen allmälig anzupaſſen. Dieſe Anpaſſungs⸗ 
und Veränderungsfähigkeit beſitzen die Organismen in hohem 
Grade. Dem Gärtner iſt es z. B. ein leichtes, durch fort⸗ 
laufende Ausleſe und Zuchtwahl der aufeinanderfolgenden 
Generationen eine Blume ſchon in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit ſo zu verändern, daß die Nachkommen ganz andere 
Blüthen und ganz andere Farbe beſitzen, als die Ureltern 
beſaßen. Ebenſo erziehen die Taubenzüchter durch Ausleſe 
und Zuchtwahl Tauben von beliebiger Farbe und öfter auch 
Geſtalt, ſo daß die Nachkommen den Vorfahren kaum mehr 
ähneln. 

Einer Zuchtwahl und Ausleſe bedient ſich nun auch 
die Natur, um die Organismen mehr und mehr zu vervoll⸗ 
kommnen. Was der Gärtner auf künſtliche Weiſe dur 
liebevolle Pflege und berechnende Ausleſe erreicht, das er 
reicht ſie auf natürlichem Wege durch den „Hunger und 
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die Liebe“ oder den Kampf um's Daſein. Zwei mächtige 
Naturtriebe leiten bekanntlich das Thun aller Lebeweſen: 
ſich ſatt zu eſſen und ihre Art zu verpflanzen. Die Be⸗ 
friedigung beider verwickelt die Geſchöpfe in furchtbare Ver⸗ 
nichtungskämpfe, in denen der Siegespreis Sein oder Unter⸗ 
gehen heißt. Die kräftigſten Weſen gehen aus dieſen Kämpfen 
ſiegreich hervor, der ſchwächere Gegner unterliegt. Erſtere 
pflanzen die Art fort und vererben ihre Vorzüge, die ihnen 
auch zum Siege verhalfen, auf ihre Nachkommen, von denen 
wieder die beſtentwickelten ſiegreich ſein werden und ihre 
guten Eigenſchaften auf die nächſte Generation vererben. 
Durch dieſe natürliche Ausleſe der beſtentwickelten Eltern 
findet eine fortlaufende Vervollkommnung ſtatt, die mit Hin⸗ 
zutritt der gleichzeitigen Anpaſſung an die Verhältniſſe der 
ſich allmälig verändernden Erdoberfläche ſo bedeutend ſein 
kann, daß nach einem Zeitraume von vielleicht hundert⸗ 
tauſend Jahren die Nachkommen grundverſchieden von den 
Stammvätern ſind und neue Arten bilden. Auf dieſe Weiſe 
können wir uns naturgemäß die Entwickelung der irdiſchen 
Lebewelt und das Vorkommen der vielen ausgeſtorbenen 
Thierarten erklären, von denen im Nachfolgenden die Rede 
ſein wird; denn eine Geſchichte der Erde iſt zugleich eine 
Geſchichte ihrer Lebeweſen, da beide ein großes Ganzes 
bilden. Dieſe Geſchichte erzählt uns die Erde ſelbſt durch 
ihre Geſteinsſchichten, ihre darin enthaltenen Verſteinerungen 
organiſcher Weſen und ihre noch jetzt thätigen Lebensäuße⸗ 
rungen; ſie lautet ungefähr folgendermaßen: 
In ihrer erſten Jugend war die Erde ein glühend⸗ 


flüſſiger Mineralkörper, durch Trennung von einem großen 


Gasball entſtanden, aus dem auch alle ihre Geſchwiſter, die 
Planeten, ſowie die Sonne hervorgingen. Durch Kälteaus⸗ 
ſtrahlung und chemiſche Vorgänge verdichtete ſich ihre Ober⸗ 
fläche allmälig und um den flüſſigen Mineralball legte 
ſich eine harte Kruſte. Damit begann die erſte Geſteins⸗ 
bildung, und es entſtanden die Ur⸗ oder Grundgebirge. 
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Dieſe erſte Kruſte mag wohl vom Erdinnern auch öfter = 
geiprengt worden fein, jo daß die glühenden Minerale durch 
die Spalten nach außen floſſen; endlich aber verdichtete ſie A 
ſich ſoweit, daß fie einen feften, harten Mantel um das 
Erdinnere bildete. Von da ab fand die Wärmeausſtrahlung 
nicht mehr ſo kräftig ſtatt und die Erdmaſſe erkaltete lang⸗ 
ſamer. Allmälig aber, wie ſie erkaltete, verkleinerte ſich 
ihr Umfang, das Innere zog ſich zuſammen und der er⸗ 
härtete Mantel mußte unter dem Drucke der dicken Gas⸗ 
atmoſphäre der Zuſammenziehung des Innern folgen. Er 
ſchlug an verſchiedenen Stellen Falten, brach wohl auch da 
und dort ſtückweiſe ein, die geborſtenen Stücke ſchoben ſich 
bergartig übereinander, aus den Spalten quoll die flüſſige 
Mineralmaſſe des Innern hervor, erſtarrte abermals und 
ſo bildeten ſich auf der Erdoberfläche Erhöhungen und Ver⸗ 
tiefungen, Berge und Thäler. Dieſer Faltungsproceß fand 
auch noch ſpäter ſtatt, nachdem bereits verſchiedene Sedi⸗ 
mentbildungen aufgeſchwemmt waren, und ihm verdanken 
ganze Gebirgszüge der Alpen, Pyrenäen u. ſ. w. ihr Daſein. 
Die Temperatur war bis dahin noch eine ſehr hohe 
und Waſſer nicht auf der Erdoberfläche vorhanden. Die 
Dunſthülle jedoch, welche jene dicht umgab, mochte große 
Mengen von Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Natrium und Magne⸗ 
ſium enthalten, wie dies die Spectralanalyſe noch jetzt bei 
anderen Sternen nachweiſt. Der Waſſerſtoff verband ſich 
mit dem Sauerſtoff zu Waſſerdämpfen, und nachdem die 
Temperatur ſoweit geſunken war, daß ſich die Dämpfe zu 
Waſſer verdichten konnten, fielen ſie als gewaltige Regen⸗ 
güſſe auf die Erde nieder und ſammelten ſich als heiße, 
Natrium und Magneſium enthaltende Meere in den Ver⸗ 
tiefungen der Oberfläche an. So entſtand das Meer, aus 
dem die Erhöhungen der Erdkruſte als Feſtland hervorragten. E 
Mit der Entſtehung des Waſſers begann ein a 
ungemein wichtiger Abſchnitt des Erdenlebens, denn nun 
waren die Vorbedingungen zur Herausbildung einer am 4 
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erzeugenden Erdoberfläche erfüllt. Sobald die Waſſerdämpfe 
als heiße Regenmaſſe niederfielen und ſich als Meere ſammelten, 
begann auch der bildende und geſtaltende Kampf der Elemente. 
Erde und Waſſer traten ſich ſofort als grimmige Eroberungs⸗ 
feinde gegenüber und kämpften Schritt für Schritt um die 
Erweiterung ihres Gebietes. Furchtbar brandete das heiße 
Meer gegen das Feſtland, mit neidiſchem Zahne nagte das 
Waſſer an den ſteinigen Gebirgen und Erhöhungen und fraß 
dieſe allmälig ab, um ſie als Schlamm auf dem Boden 
des Meeres abzulagern und die Ungleichheiten desſelben zu 
ebnen. So entſtanden die Sedimente, die erſten Schicht- 
geſteine, welche ſich durch die fortgeſetzte Zerſtörungswuth 
des Waſſers bald zu mächtigen Schichten ablagerten und 
ſich über die Oberfläche des Meeres erhoben. Nun wendete 
ſich das Waſſer gegen den neu aufgetauchten Feind, es be⸗ 
gann die ſelbſt gebauten Gebirge wieder abzunagen, und fo 
wogte das Zertrümmern und Wiederaufbauen ohne Unter⸗ 
brechung hin und her. Dabei fand die Bildung der Schicht⸗ 
gebirge immer nur auf dem Meeresboden durch Ablagerung 
ſtatt, alſo nicht auf der ganzen Erdoberfläche zu gleicher 
Zeit, ſondern abwechſelnd ſtets nur auf einzelnen Theilen 
derſelben. 

Während der Vernichtungskampf zwiſchen dem bran- 
denden Meer und dem öden, unbewohnten Feſtland tobte, 
hatte ſich in dem warmen, immer thätigen Waſſer des Ur⸗ 
meeres ein neuer, überaus wichtiger Vorgang vollzogen: 
Das erſte Lebeweſen war entſtanden! Das orga⸗ 
niſche Leben hatte ſeinen Anfang genommen und mit dem 
Leben begann auch die Herrſchaft des Todes. i 

Ueber die Entſtehung des erſten Lebeweſens herrſcht 
noch heute unter den Naturforſchern Streit und Ungewißheit. 
Ein Theil ſetzt das Eingreifen einer höheren Macht voraus, 
oder geht über dieſen Punkt ſchweigend hinweg, andere 
nehmen an, das organiſche Leben beſtehe ſeit Ewigkeit im 
Weltall, indem in dieſem zahlloſe keimfähige kleinſte Or⸗ 
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ganismen ſchweben, welche ſich auf die Weltkörper nieder 
laſſen, ſobald dieſe eine lebenermöglichende Entwicklungs 
ſtufe erreicht haben. Profeſſor Ernſt Häckel endlich und 
mit ihm ſeine Schule, hält an der Lehre feſt, daß die erſten 
Organismen durch chemiſche Verbindungen aus unorganiſchen 
Stoffen hervorgegangen, alſo einzig von den in der Erde 
vorhandenen Stoffen durch die ihnen innewohnende Bildungs⸗ 
fähigkeit durch Urzeugung entſtanden ſeien. Dies ſind na⸗ 
türlich unbewieſene Hypotheſen, und es muß Jedem über⸗ 
laſſen bleiben, ſich nach eigenem Ermeſſen ſein Urtheil zu 
bilden. 
Nehmen wir an, das erſte organiſche Lebeweſen iſt 
vorhanden. Dieſes kann nur ein Weſen von der niedrigſten 
und einfachſten Form geweſen ſein, denn die Natur macht 
keine Sprünge und bildet ſtets fortſchreitend vom Einfachſten 
zum Vollkommenen. Häckel nimmt an, dieſes einfachſte 
Weſen ſei ein „Moner“, wie ſolche noch jetzt im Meere exi⸗ 
ſtiren, oder doch ein dieſem ähnliches Geſchöpf geweſen. 
Die Moneren beſtehen aus einer ſtructurloſen, ſchleimigen, 
gallertartigen Materie, einer eiweiß⸗ 
artigen Kohlenſtoffverbindung und exiſtiren 
nur im Waſſer. Seine Nahrung nimmt 
das Moner zu ſich, indem es zufällig mit 
ihm in Berührung kommende organiſche 
Körperſtückchen mit ſeiner Schleimmaſſe 
umhüllt, in ſich einzieht und dann ver⸗ 
daut. Die Bewegung geſchieht durch fin⸗ 
gerartige Fortſätze oder ſehr feine, ſtrahlen⸗ 
förmig von dem ſchleimigen Körper aus⸗ 
gehende Fäden, durch ſogenannte Scheinfüße, und die Fort⸗ 
pflanzung geht durch Selbſttheilung vor ſich, indem das 
Moner, ſobald es zu einer beſtimmten Größe angewachſen 
iſt, ſich theilt und in zwei Körper zerfällt. Der ganze Körper 
dieſer Urweſen iſt demnach weiter Nichts, als ein formloſes, 
aber bewegliches Schleimklümpchen. Nebenſtehend 5 ein 


Moner 
(ſtark vergrößert). 
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ſolches ſtark vergrößert abgebildet; die natürliche Größe 
iſt ſo unbedeutend, daß das Moner entweder mit bloßem 
Auge nicht wahrnehmbar iſt oder höchſtens den Umfang 
eines Stecknadelkopfes erreicht. 

Dies wäre nach Häckel der hypothetiſche Urſprung aller 
Organismen, der Stammvater der Thiere und Pflanzen. 
Wahrſcheinlich wird 
kein Leſer den Hut 
vor ihm abnehmen, 
denn dieſer Urva⸗ 
ter ſieht wenig ehr⸗ 
furchtgebietend aus. 
Allein die Natur 
beginnt mit dem 
Einfachſten und ſie 


bleibt nie raſtend Ex Sa 
ſtehen. So entwi⸗ Einzelliger Organismus 
ckelte ſich nach lan⸗ (ſtark vergrößert.) 


gem Zeitraum auch das Moner weiter, es ſonderte ſich in 
zwei verſchiedenartige Beſtandtheile, in einen innern feſten 
Kern und eine äußere, dieſen umhüllende Schleimmaſſe. 

Damit war es in eine höhere Entwicklungsſtufe getreten 
und bildete einen einzelligen Organismus oder eine „Zelle.“ 
Mit der Zelle war ein ungemein wichtiges Weſen geſchaffen, 
mit ihr der Grund zur Weiterbildung der Lebewelt gelegt. 
Denn ſie iſt bekanntlich das Baumaterial, aus dem alle or⸗ 
ganiſchen Körper zuſammengeſetzt ſind; ſie iſt noch jetzt der 
Beginn jeder neuen Körperbildung und jedes Thier, jede 
Pflanze iſt im Beginn ſeines Werdens eine einfache Zelle. 
Dieſe erſte, einfache Zelle pflanzt ſich ebenſo wie das Moner 
durch Theilung fort und die vielen und neu entſtan⸗ 
denen Zellen bilden durch zweckmäßige Zuſammenſetzung 
und durch Arbeitstheilung ſozuſagen unter ſich einen Staat, 
den organiſchen, vielzelligen Körper der Pflanzen und 
Thiere. 


* 
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Mit dem Vorhandenſein der Zelle war alſo die Mög⸗ 


lichkeit zur Entwicklung vollkommenerer Organismen ge⸗ 


ſchaffen. Später ging dieſe Entwicklung, wie man vermuthet, 


nach zwei Seiten vor ſich, indem ſich aus der einfachen Zelle 
zuſammengeſetzte Thierkörper einerſeits und Pflanzen anderer⸗ 
ſeits entwickelten. Zunächſt geſtaltete ſich jedoch erſt das 
Reich der einfachen Urweſen oder der „Protiſten“ viel⸗ 
artiger. Dieſe Urweſen, von denen noch jetzt Vertreter leben, 
können weder zu den Pflanzen noch Thieren gerechnet werden, 
da ſie in ihrem Bau und ihren Lebenserſcheinungen die 
Eigenſchaften beider vereinigen. Die meiſten ſind winzig klein, 
meiſt mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen oder nur als 
kleine Pünktchen wahrnehmbar, und bilden entweder Schleim⸗ 
klümpchen ohne Kern oder einzelne Zellen oder auch zu⸗ 
ſammengeſetzte, aus mehreren Zellen beſtehende Organismen. 
Letztere bedeuten alſo, ſo niedrigſtehende Weſen ſie noch 
immer ſind, im ſteten Entwicklungsgange einen weſentlichen 
Fortſchritt. g 

Bis hierher dürfte die Entwicklung der Organismen 
einem Geſchichtsabſchnitte der Erde angehören, den man als 


Urzeit oder „Archäiſches“ Zeitalter bezeichnet. Im Allgemeinen 


liegt dieſes Zeitalter in räthſelhaftes Dunkel gehüllt, welches 
der Menſchengeiſt wohl zu durchdringen ſucht, von dem die 
Erde ſelbſt aber keine organiſchen Erinnerungszeichen hinter⸗ 
laſſen hat, indem die Verſteinerungen und damit die les⸗ 
baren Blätter der Erdchronik fehlen. 

Die Erdrinde machte ſeit jener Zeit ſo viel Umge⸗ 
ſtaltungen durch, daß Ueberreſte verſteinerter Organismen 
dieſelben unmöglich überdauern konnten, wie überhaupt die 
ſchleimigen Körper der Urweſen nicht verſteinerungsfähig 
ſind. Daß organiſches Leben bereits in jenem Zeitalter 
vorhanden war, iſt nach geologiſchen Forſchungen zweifellos; 


wie dieſes Leben indeß geſtaltet war, kann nur durch Schlüſſe 
von der jetzigen Lebewelt und den Lebensvorgängen auf die 


Urzeit hypothetiſch angenommen werden. Demnach iſt auch 


n 
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die oben gegebene Erklärung über die Urweſen eine Hy⸗ 
potheſe, die indeß eben ſo viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, 


wie die Hypotheſe der Entſtehung des Sonnenſyſtems aus 


einer kosmiſchen Gasmaterie. 

Der Zeitraum, den die Urzeit der Erde umfaßt, kann 
nicht mit Zahlen beſtimmt werden, doch muß er von un- 
geheurer Länge geweſen ſein. Man ſchätzt die Mächtigkeit 
der Urgebirge, welche den Erdkern umſchließen, auf nahezu 
100,000 Fuß. Bedenkt man die langſame Bildungsart 
der Erdrinde durch Abkühlung, ſowie die nachfolgende, 
langdauernde Waſſerarbeit, ſo kann man ſich annähernd 
denken, daß viele Millionen von Jahren zur Bildung dieſer 
erſten Gebirge nöthig waren. Viele Geologen nehmen an, 
daß die Urzeit einen größeren Zeitraum umfaſſe, als die 
ganze übrige Erdzeit. 

Indem wir nun aus der Urzeit in die nächſte Periode, 
das „Alterthum“ der Erde, übergehen, kommen wir auf ſiche⸗ 
ren Boden und die Vergangenheit lichtet ſich klarer.] Wir 
ſtoßen zukünftig auf immer zahlreichere Verſteinerungen 
und erhalten durch dieſe ein Bild vom damaligen Ausſehen 
der Erde. 

In der erſten Zeit des Alterthums, welche man „Silur- 
zeit“ nennt, war das organische Leben noch auf das all- 
mälig ſich abkühlende Urmeer beſchränkt. Das Feſtland 
lag wahrſcheinlich kahl und fruchtlos, unbewohnt von Pflan⸗ 
zen und Thieren, eine gleichmäßige, öde Steinwüſte, und 
nur an den Küſten und auf kleinen Inſeln zeigten ſich die 


Herſten Spuren eines niedrigen Pflanzenwuchſes. Dagegen 


regte es ſich im lebenſpendenden Elemente des Waſſers von 
unzähligen winzigen Moneren und bildungsfähigen Zellen, 
von Urweſen oder Protiſten verſchiedener Art. Aus dem 
Reiche dieſer Urweſen ging durch fortſchreitende Weiterentwick⸗ 
lung nach hypothetiſcher Annahme einerſeits das Pflanzen⸗ 
reich hervor, indem ſich zunächſt niedrige, einzellige Urpflan⸗ 


zen entwickelten, welche ſich allmälig durch immer ver⸗ 
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wickeltere Zellenverbindun⸗ 
gen zu den höherſtehenden 
Tangen, Lebermooſen, Jar⸗ 
nen und weiteren Arten 
herausbildeten, anderer⸗ 
ſeits das Thierreich. Letz⸗ 
teres hatte ſeinen Anfang 
mit dem Moner genom⸗ 
men, aus dem ſich einzel⸗ 
lige „Amöben“ entwickel⸗ 
ten; aus dieſen wieder 
entſtanden mehrzellige ku⸗ 
gelförmige „Moraea“ oder 
Zellengemeinden und aus 
Einzellige Urpflanze dieſen „Flimmerſchwär⸗ 


(vergrößert). mer,“ an deren Oberfläche 


haarfeine Wimpern oder 
Flimmern wuchſen, während ſich im Innern des runden 
Körpers Flüſſigkeit anſammelte, ſo daß die Zellen eine 
blaſenartige Wand bildeten. Aus letzteren entwickelten 
ſich vielzellige Darmthiere, deren Inneres ſich zu einem 


Urmagen bildete, der durch eine Oeffnung, welche als Mund 


diente, nach außen zu offen ſtand und durch welche die 
Nahrung in das magenartige Innere gelangte. Aus den 
„Urdarmthieren“ gingen durch weiteren Vervollkommnungs⸗ 
proceß einerſeits die Pflanzenthiere, andererſeits die Wurm⸗ 
thiere hervor. Letztere ſind wieder die urſprünglichen 


Stammväter der Weichthiere, Sternthiere und Glieder⸗ 


thiere. Be 
So weit mag die Entwicklung der Lebeweſen in der 
Silurzeit fortgeſchritten ſein, denn die verſteinerten Ueberreſte 
der Pflanzen gehören faſt ausſchließlich zu den im Waller 
lebenden Tangen und Algen, die der Thiere zu den Waſſer⸗ 
bewohnern der Schwämme, Korallen, Graptolithen, Stern⸗ 
thiere, Weichthiere und Krebsthiere, von dieſen beſonders 
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Trilobiten, während in den oberen und jüngeren Ge⸗ 
sſchichten bereits Reſte von Wirbelthieren, nämlich von 
Fiſchen, gefunden werden. In der Silurzeit mögen die 
Verhältniſſe auf der Erde ungefähr folgende geweſen ſein: 


Moner Amöbe Moraen 


(Urſpinne) (einfache Zelle) (eine Zellengemeinde). 
beide eingekapſelt. 


I 
= 
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ESS 
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am 
M. 
FJFlimmerſchwärmer. Vielzelliges Darmthier 
Aus einer dünnen blaſenförmigen (mit Darm und oben ſichtbarer 
Zellenſchichte beſtehendes, innen Mundöffnung; iſt nach Häckel die 
2 hohles Urthier.) urſprüngliche N aller 
Thiere). 


Die Temperatur war bereits tiefer geſunken und die 
Atmoſphäre von ſchädlichen Gaſen gereinigt und geklärt, 
ſo daß die Sonnenſtrahlen durch den wolkenbedeckten Himmel 
bereits hindurchbrechen und wohlthätig auf die Erde einwirken 
konnten. Auf der Erde war anfangs noch kein, ſpäter 


7 
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wenig Pflanzenleben zu finden, wogegen es ſich im Meere 
bereits beweglich regte und der mächtige Kampf um's Daſein 
in ſeiner Grauenhaftigkeit entbrannt war. Mit dem Leben 
war deſſen Bruder der Tod eingezogen und beide regierten 
in geſchwiſterlicher Ergänzung und Wechſelwirkung. Das 
Lebende verfiel dem Tode, um Leben zu geben, ein Weſen 
verſchlang das andere, um ſein eigenes Leben zu erhalten. x 
Der Stärkere verzehrte den Schwächeren, der beſſer organi- 
ſirte den minder gut entwickelten und dieſes gegenſeitige 
Ringen um Tod und Leben, der Zwang, ſich gegen die 
Angriffe zu ſichern, der Sieg des Beſſergerüſteten und deſſen 
einſeitige, die Art ſtetig verbeſſernde Fortpflanzung führte 
eine allmälige Vervollkommnung herbei, aus welcher durch 
fortwährende Ausleſe ſchließlich gänzlich neue, mit zweck⸗ 
mäßiger Körperbildung, mit Schutz und Angriffswaffen 
ausgerüſtete Arten hervorgingen. So als die höchſtſtehenden 
Thiere der Silurzeit die „Trilobiten“, Kruſtenthiere, welche 
noch nicht auf der Höhe unſerer Flußkrebſe ſtanden und 
gewiſſe Aehnlichkeit mit den Kelleraſſeln hatten, um einen 
naheliegenden Vergleich zu brauchen. So tief die Trilo- 
biten im Vergleich zu unſerer jetzigen Thierwelt ſtehen, in 
der Silurzeit waren ſie die mächtigen Beherrſcher der Meere, 
die Könige der Thiere, die vollkommenſten Weſen und 
ſchwärmten in mehr als 1600 Arten im weiten Urmeer 
herum. Ihnen gegenüber nahmen die kleinen Urthiere, 
Schwämme, Würmer, Korallen, Muſcheln, Stachelhäuter, 
Schnecken und dergleichen eine niedrige Stufe ein, obwohl 
einige von dieſen gewichtige Spuren ihres Daſeins hinter⸗ 
laſſen haben. Die Korallen z. B. bauten umfangreiche 
Riffe auf und an vielen Punkten ſind ihre Ueberbleibſel als 
große Kalkanhäufungen zu finden. Ebenſo lieferten die 
Muſcheln eine große Anzahl für die Geologie wichen 
Leitfoſſilien. 2 

Nichts iſt beſtändig und auch die Herrſchaft der Tri 5 
lobiten ging in der jüngeren Silurzeit ihrem Ende entgegen. 
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Während fie ſich in den älteren Schichten als ſtolze, un⸗ 
biegſame Recken zeigten, nahm ihre Geſtalt im jüngeren 
Silur immer mehr Beugſamkeit an, bis ſie ſchließlich die 
Fähigkeit des Zuſammenrollens erlangte, ſo daß im zuſammen⸗ 
gerollten Zuſtande die Bruchtheile durch die ſchützenden Rücken⸗ 
ſchilder gedeckt waren. Die Fähigkeit des Zuſammenrollens 
konnten ſich die Trilobiten nur durch allmälige, ausleſende 
Vererbung im Kampfe um's Daſein 
aneignen; dieſe ihnen von den Ver⸗ 
hältniſſen aufgezwungene Fähigkeit 
des ſchutzſuchenden Zuſammenrollens 
beweiſt jedoch auch, daß den Trilo⸗ 
biten ein mächtiger Feind entſtanden 
war, gegen den ſie nicht mehr an⸗ 
griffsweiſe vorgehen konnten, ſon⸗ 
dern gegen deſſen Angriffe ſie ſich 
ſchützen mußten. Diejenigen, welche 
gewandt genug waren, den Angriffen 
des neuen Feindes auszuweichen, 
entgingen deſſen gefräßiger Mord- 
ſucht und eigneten ſich bei dieſem 
beſtändigen Kampfe eine größere 
Beweglichkeit des Körpers an, die 
ſie durch Vererbung auf ihre Nach⸗ 
folger übertrugen und die von die⸗ Trilobit. 
ſen weiter ausgebildet und wieder 
auf die Nachfolger übertragen wurde, bis ſie ſchließlich bis 
zur Fähigkeit des vollſtändigen Zuſammenrollens als wirk⸗ 
ſamſtes Schutzmittel führte. 
N Dennoch entgingen auch die beweglichſten Trilobiten 
dem Schickſal nicht, das ihre unbeweglichen Verwandten 
ſchon früher betroffen hatte und wurden von ihren über⸗ 
legenen Feinden immer mehr zurückgedrängt. Letztere mögen 
die gefräßigen, kräftigen Nautileen geweſen ſein, beſchalte, 
zu den Weichthieren gehörende Kopffüßer, deren Gehäuſe 
I. 10 
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bis zu fünf Fuß Länge und einen Fuß Durämeffe er⸗ 1 
reichte. 
Doch auch dieſe fanden wieder ihre Herren und Meiser a 
in ſeltſam geſtalteten, gefräßigen Knorpelfiſchen, welche am 
Ende der Silurzeit auftreten und mit denen eine vielartigere 
Thierwelt das Meer zu beleben beginnt. Auch das Feſtland 
beginnt ſich am Ende der Silurzeit langſam mit Pflanzen 
und luftathmenden Thieren zu beleben und nimmt ein ab⸗ 
wechſelungsreicheres Ausſehen an. Die verſteinerten Ueber⸗ 
reſte der luftathmenden Landthiere aus dem Silur ber 
ſchränken ſich allerdings noch auf einige Funde, nämlich 
auf die Reſte eines großen Skorpions, die man in Schwe⸗ 
den fand und auf einen in Frankreich gefundenen Inſecten⸗ 
flügel, ſind alſo recht dürftig, beweiſen aber trotzdem, daß 
bereits Landthiere und Landpflanzen vorhanden waren. 
Die erſten Landthiere und Landpflanzen, ſowie die Ur⸗ 
fiſche leiten uns nun über die Grenze der Silurzeit in den 
nächſten Zeitabſchnitt, die ſogenannte „Devonzeit,“ in welcher 
ſich das Landleben üppiger zu entfalten beginnt und im 
1 die Herrſchaft der Panzer⸗ und haiartigen Knorpel⸗ 
fiſche anbricht. Von den alten Meerbewohnern ſtarben all⸗ 
mälig einige Arten aus, z. B. die Graptolithen und See⸗ 
äpfel, andere gehen dem Ausſterben entgegen, wo hingegen 4 
wieder neue, bisher unbekannte Lebeweſen auf der Bild⸗ 
fläche erſcheinen. Die Geſteinsbildung ging ohne Unter⸗ 
brechung durch Waſſerabſatz und vulkaniſche Ausbrüche fort, 
es bildeten ſich Thonſchiefer und Grauwacken, Kalk⸗ und Sand⸗ 
ſteine, durchbrochen von Granit, Porphyr, Baſalt, Trachyt, 
Grünſtein und anderen eruptiven Gängen, ſowie durchzogen 
von reichen Erzlagerſtätten, beſonders Eiſen, Kupfer, Blei, 
Zink u. ſ. w. Waſſer und Land ſtritten um die Herrſchaft 
weiter und ſetzten ihren Kreislauf um die Erde fort, indem 
hier das Land vom Waſſer weggewaſchen, dort wieder an⸗ 
geſchwemmt ward und mit ſeinen eingehüllten 
von Organismen als Feſtland auftauchte. ; 
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Vrrſteinerte Pflanzenüberreſte find aus der Devonzeit 
nur ſpärlich erhalten und zeigen gewiſſe Aehnlichkeit mit 
den Pflanzen der nachfolgenden üppigen Steinkohlenflora, 
woraus zu ſchließen iſt, daß die Pflanzenwelt bereits ihre 
Kraft zu entfalten begann und auch das Feſtland eine 
blühende Pflanzendecke abwechſelnd mit Wäldern von 
hoch aufſchießenden Schaftfarnen zeigte. Bäume der gegen⸗ 
wärtigen Flora mit breitaus laufenden Blattkronen fehlten 
noch und die baumhohen Schaftfarne glichen nach dem 
Ausſpruch eines Forſchers mehr „rieſigen Bürſten, wie 
man ſolche zum Putzen von Lampencylindern braucht.“ 
Die Thierwelt nahm eine veränderte Geſtaltung an. 
Mit den früheren Beherrſchern, den Trilobiten ging es 
ſchnell abwärts, fie ſtarben allmälig aus und zählten kaum 
noch 200 Arten. Neben ihnen lebten die bereits im Silur 
auftauchenden Rieſenkrebſe, welche mit großen Schwimm⸗ 
füßen verſehen waren und ebenfalls gefährliche Feinde der 
Trilobiten ſein mochten, dieſe beſonders durch ihre rieſige 
| überragend. Unter ihnen gab es Arten, welche 
die ungeheure Länge von 6 Fuß bei einem Fuß Breite 
N erreichten, die jedoch trotz dieſer Größe in der Entwicklung 
3 bedeutend tiefer ftanden, als die jetzigen Krebsarten. Auch 
dieſe Rieſenthiere gingen ihrem Ende in der nächſtfolgenden 
Periode entgegen und ſtarben in der Steinkohlenzeit gleich⸗ 
zeitig mit den Trilobiten aus, womit die Herrlichkeit und 
die Herrſchaft der Kruſtenthiere vorüber war. 
ö Dagegen traten die unterſten und erſten Wirbelthiere, 
die Fiſche, mächtig in den Vordergrund und gaben der 
Thierwelt des Devon ihr hauptſächlichſtes Gepräge. Aller⸗ 
dings darf man nicht an unſere jetzigen, vollkommenen 
Knochenfiſche denken, bis zu denen noch ein weiter Weg 
war, ſondern wir müſſen erwarten, zunächſt die niedrigſten 
Vertreter kennen zu lernen. Als die Stammväter der Fiſche 
betrachtet man gehirn⸗ und kopfloſe Wirbelthiere, eine Thier⸗ 
form, welche jedenfalls ſchon in der früheren oder mittleren 
10* 
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lebt, das ſogenannte Lanzett⸗Fiſchchen, 1 jedoch auch | 
dem Aussterben entgegengehen dürfte. Die Geſtalt dieſes 
Thierchens iſt nackt und weich, die Knochen fehlen noch, 
doch find bereits Andeutungen zum Beginn des Wirbel⸗ 
baues vorhanden. | 

An merkwürdigen und auch grotesken Geſtalten fehlte 
es in der devoniſchen Fiſchgeſellſchaft nicht. Da war zunächſt 
eine Gruppe, welche noch äußerlich liegende, unbedeckte 
Kiemen hatte und die ebenſo auf das erſte Entwickelungs⸗ 
ſtadium der Knochenfiſche hindeutet, wie ſie Merkmale der 
Haie aufweiſt, die alſo einen gemeinſamen Stamm 


Devoniſcher Panzerfiſch. 


bildete, von dem ſich durch Weiterentwickelung die ver⸗ 
ſchiedenen Arten abgezweigt haben. Sodann finden ſich 
haifiſchähnliche Urfiſche, die wahrſcheinlich als gefräßige 
Räuber das Urmeer ebenſo unſicher machten, wie die jetzigen 
Haie das Meer der Neuzeit. Das Skelet dieſer Urfiſche 
beſtand wahrſcheinlich aus knorpeliger Maſſe und war daher 
nicht erhaltungsfähig, ſo daß man von ihnen nur Zähne 
und Floſſen aufgefunden hat, von denen auf die Geſtalt 
geſchloſſen wird. 

Groteske Geſtalten zeigten auch die Panzerfiſche, ſowie 
die Flügelfiſche. Erſtere waren gegen die Zähne ihrer böſen 
Nachbarn durch große Knochenplatten geſchützt, die entweder 
den ganzen Körper oder nur den Kopf bedeckten und den 
Thieren eine plumpe, ſchwerfällige Geſtalt verliehen. Letztere 
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waren mit großen, gleichfalls mit Knochen gepanzerten 
Floſſen ausgerüſtet, welche an die Geſtalt von Flügeln 
erinnern, woher auch der Name rührt. Die Schildköpfe 
waren am Kopf mit einem großen Knochenſchild verſehen 
und am übrigen Körper mit Schmelzſchuppen bedeckt. Neben 
den Fiſchen belebten viele Weichthiere das Meer, unter 
denen beſonders die Kopffüßer von Bedeutung ſind. Auch 
die Korallen waren unabläſſig mit ihrer unterſeeiſchen Bau⸗ 
arbeit weiter beſchäftigt und führten mächtige Korallenriffe 
auf, deren Kalkreſte ſich im Devon der Ardennen, der Eifel, 
in Schleſien, England u. ſ. w. vorfinden. Im Allgemeinen 
war im Devon aus der niedrigen Lebewelt des Silur all⸗ 
mälig eine neue, höher entwickelte hervorgegangen und die 
Herrſcher der Thierwelt waren die Fiſche. 


Bee (Fortſetzung folgt.) 


1 Ein 
Gall auf dem auswärtigen Amt in Veddo. 


Dem Franzöſtſchen von Pierre Loti frei nacherzählt. 


Le ministre des affaires &trangeres et la comtesse Sodeska ont 
Thonneur de vous prier de venir passer la soiree au Rokou- 
Meikan ä l’occasion de la naissance de S. M. l’Empereur. 
On dansera.*) 


EL nn nn — 


| So ſteht es in franzöſiſcher Sprache auf einer zier⸗ 
lichen Karte gravirt, welche mir von der Poſt an einem 


) Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und die 
Gräfien Sodeska beehren ſich, Sie, aus Anlaß des Geburtstages 
Sr. M. des Kaiſers, zu iner Abendgeſellſchaft auf dem Roku⸗Meikan 


2 bitten 
. Es wird getanzt. 


Novembertage auf der Rhede von Yokohama gebracht w ) 


150 Prodasfa's illuſtrirte Monatsbän 


Die Rückſeite trägt gleichfalls in franzöſiſcher Sprache, jedoch 
in zierlicher Damenhandſchrift, die Angabe: „Um 1 Uhr 
Morgens fährt ein Sonderzug von dem Bahnhofe in Se . 
bachi ab.“ 
Ich bin erſt zwei Tage in Yokohama. Kein Wunder 
daher, wenn biefe_ Karte mich einigermaßen ftußig macht. 
So hatte ich mir Japan nicht vorgeſtellt. Ein Ball nach 
europäiſcher Art, die e Welt Yeddo's in Frack und 
Pariſer Toiletten... Das will mir nicht recht in den 
Sinn. 
Auch nöthigen mir dieſe „Gräfin,“ wie auch die wer 
ſchiedenen „Marquiſes,“ welche ſich in den dortigen Hofe 
berichten breit machen, ein Lächeln ab. Warum aber nicht? 
Sie ſtammen von uralten Adelsgeſchlechtern jene Frauen, 
und ſie haben ihren japaniſchen Titel nur ins Europäiſche 
überſetzt. Ariſtokratiſch ſind ſie mindeſtens ebenſo gut wie 
unſere adligen Familien; ja ſie reichen vielleicht noch weiter 
zurück, als die Kreuzzüge. Das japaniſche Volk ift jehr alt. 
An dem bezeichneten Abend gewaltiger Andrang zum 

8 Uhr 30 Zuge. Die ganze europäiſche Colonie iſt auf 
den Beinen und entſpricht der Einladung der Gräfin So⸗ 
deska. Die Herren mit Klapphut, die Damen mit Spitzen 
baſchliks und langen Schleppen, die ſie unter ihrem Pelz⸗ 
mantel hochraffen und es reden ſich dieſe Gäſte auf fan. 
zöſiſch, deutſch oder engliſch an. Die Warteſäle gleichen auch 
den unſrigen. Kurz, alles im höchſten Grade unjapaniſch 
Einſtündige Fahrt nach Yeddo. Hier eine neue Ueber 
raſchung. Sind wir in London, Melbourne oder New. 
York? Rings um den Bahnhof hohe rußgeſchwärzte Häuſer 
von echt amerikaniſcher Häßlichkeit. Unendliche Gasflammen⸗ 
reihen verralhen ebenſo unendliche ſchnurgerade Straßen. 
Ueber unſeren Köpfen ziehen ſich ſpinnenwebartig die Te 
legraphendrähte hin, während das Gebimmel der Pfe 
bahnen ohne Aufhören unſer Ohr trifft. 
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Da überfällt uns ein Rudel ſchwarzer Heinzelmännchen, 
die auf die Ankommenden zu lauern ſchienen. Dies ſind 
die Djin-riki-san, die Pferdemenſchen, die Läufer. Gleich 

einer Rabenſchar ſtürzen ſie ſich auf die Gäſte der Gräfin 
Sodeska, jeder mit ſeinem Wägelchen; ſie ſpringen, ſchreien, 
ſchupſen ſich, verſperren uns den Weg. Sie tragen eng⸗ 
anliegende ſchwarze Hoſen und Jacken, Zeugſchuhe und auf 
dem Rücken große chineſiſche Buchſtaben, die ſich vom ſchwarzen 
Hintergrunde abheben, wie die Silberverzierungen eines 
Bahrtuches. Sie ſchlagen ſich mit affenartigen Geberden 
auf die Schenkel, damit wir ſehen ſollen wie ſtramm die 
Muskeln find; fie zerren an unſeren Mänteln, unſeren 
Beinen. An Entrinnen iſt nicht zu denken. 

Zwar ſtehen einige Wagen auf dem Bahnhofplatze; 
dieſe ſind aber für die Geſandtenfrauen beſtimmt. Das 
Volk hat eine gewiſſe Scheu vor dem neuen Verkehrsmittel 
und hält offenbar die Pferde für gefährliche Thiere. 

Wir nehmen alſo in den Wägelchen Platz, die uns 
von den ſchwarzen Heinzelmännchen aufgedrungen worden. 
Den Beſtimmungsort anzugeben, iſt überflüſſig. Wir fahren 
nach dem Roku⸗Meikan, das verſteht ſich von ſelbſt. Kaum 
ſind wir eingeſtiegen, ſo geht's fort im raſenden Laufe, alle 
in derſelben Richtung, zur großen Beruhigung der Damen, 
die von ihren Beſchützern getrennt ſind, da die japaniſchen 
Schubkarren nur eine Perſon faſſen. Bald entſpinnt ſich 
ein wahres Wettrennen, die Läufer ſchreien und gehen 
förmlich durch. Wir bilden eine ſehr lange Reihe, da es 
Einladungen zu dem Ball förmlich geregnet hat. Allerdings 
wird weder der Mikado, noch ſeine unſichtbare Gemahlin 
erſcheinen; dafür ſollen wir die Blüthe der vornehmen japa⸗ 
niſchen Welt zu ſehen bekommen. Auf die Gräfinnen und 
Marquiſen in ausgeſchnittenen Kleidern bin ich ungemein 
geſpannt. 

Drei Viertelſtunden dauert das tolle Rennen durch 
kaum beleuchtete, menſchenleere Vorſtadtſtraßen. Um uns 
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herum iſt alles jetzt ftodjapanifch, und es erinnert nichts 
mehr an den Bahnhofsplatz: Papierhäuſer, Pagoden, 
ſonderbare Buden mit drolligen Laternen, die uns von 

Weitem entgegenleuchten. 5 3 

Endlich find wir am Ziele. Unſere Schubkarren fahren 
der Reihe nach unter einer Säulenhalle vor, deren Dach 
an den Ecken nach chineſiſcher Art in die Höhe ſtrebt. 
Wir gerathen ſofort in eine Art venetianiſches Feſt, in 
einen vornehmen Garten, wo unzählige Kerzen in Papier- 
laternen brennen; vor uns ſteht der glänzend erleuchtete 
Roku⸗Meikan, mit Gasſchnüren an jedem Geſims. Schön 
iſt er aber darum nicht, der Roku⸗Meikan. Ein Abklatſch 
der Converſationshäuſer in unſeren Badeorten. Sind wir 
wirklich in Yeddo? Würden nicht überall mit Goldblumen 
geſtickte violette Flaggen in der Luft flattern, ſo möchte 
man ſich nach Monaco oder Nizza verſetzt wähnen. Eigen⸗ 
artig ſind nur die athemlos heranſauſenden Pferdemenſchen, 
welche jede Minute auf der Freitreppe einen einzelnen 
Tänzer, eine vereinſamte Tänzerin abwerfen. Ein ſonder⸗ 
barer Ball! Statt im Wagen heranzufahren, wird man von 
einem ſchwarzen Heinzelmännchen herangekarrt! 

In der gaserleuchteten Vorhalle ſtehen ſchwarz ge⸗ 
kleidete Lakaien mit ziemlich correcten Halsbinden, jedoch 
mit ſonderbaren, faft augenloſen, gelben Geſichterchen. 

Die Empfangsräume liegen im erſten Stock. Dahin 
gelangen die Gäſte auf einer breiten Treppe, die von einer 
dreifachen Reihe prachtvoller Goldblumen eingefaßt iſt; die 
erſte Reihe iſt weiß, die zweite gelb, die dritte roſafarben. 
Bei der letzten, welche die Wände verdeckt, ſind die Pflanzen 
ſchon mehr baumähnlich und es erreichen ihre Blüten die 
Größe unſerer Sonnenblumen. Etwas kleiner iſt die zweite, 
die gelbe Reihe; am kleinſten die weiße, die ſich ſchnur⸗ 
artig hinzieht. a 

Auf dem Treppenflur erwarten vier Perſonen die her⸗ 
aufkommenden Gäſte. Einem Herrn mit weißer Halsbinde 
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und vielen Orden, ohne Zweifel dem Miniſter, ſchenke ich 
nur geringe Aufmerkſamkeit; mit einer um ſo größeren 
Neugierde ſehe ich mir die beiden Damen an, welche neben 
ihm ſtehen, beſonders die erſte, offenbar die „Gräfin.“ 

Unterwegs war mir ihre Lebensgeſchichte verrathen 
worden. Sie wäre früher eine Guecha oder öffentliche Tänzerin 
geweſen, und habe es verſtanden, einen angehenden Miniſter 
derart zu vernarren, daß er ſie heiratete. Eine frühere 
Ballettänzerin ſollte alſo die japaniſche Regierung bei den 
fremden Diplomaten vertreten! 

Ich war folglich auf ein ſonderbares Geſchöpf, ſo zu 
ſagen auf einen aufgeputzten Pudel gefaßt. Groß war 
daher meine Ueberraſchung, als ich plötzlich einer Dame 
mit zarten, vornehmen Geſichtszügen gegenüber ſtand, deren 
Arme bis zu den Schultern in Handſchuhen ſteckten. Das 
Alter war wegen des Reispuders nicht zu erkennen. Lange 
Schleppe aus blaßlila⸗Atlas, mit Ranken von niedlichen, 
zarten Waldblumen, ſpitzes Mieder mit Perlenreihen: im 
Großen und Ganzen eine Toilette, welche ſich ebenſo gut in 
Paris hätte ſehen laſſen können, und die von der Dame 
ſehr gut getragen wurde. Sie erwidert meine correcte 
Verbeugung mit einem ebenſo correcten, ſehr anmuthigen 
Knix, und reicht mir, nach amerikaniſcher Sitte, die Hand mit 
ſo viel Anſtand, daß ſie mich ſofort ganz für ſich einnimmt. 

Meine Blicke wenden ſich nun den beiden andern 
Damen zu. Zuerſt ein zierliches Mädchen in blaßroſa, mit 
Kamelien an ihrer Schleppe; ſodann die Marquiſe Ari⸗ 
maſen, eine junge Dame von uraltem Adel, die Gemahlin des 
Oberceremonienmeiſters Sr. M. des Kaiſers: pechſchwarzes 
Haar, berauſchende ſammtne Augen, Rokokotoilette aus 
elfenbeinfarbigem Atlas. Ein reizender Gegenſatz: Japan und 
18. Jahrhundert, oſtaſiatiſches Geſicht und Reifrock mit 
ſpitzem Mieder. Eine wohlgelungene Verkleidung! 

Wiederum Vaſen mit rieſenhaften Goldblumen. Da⸗ 
hinter, zwiſchen japaniſchen Fahnen, gähnt der faſt leere 


man durch Säulenportale weitere etwas belebtere Säle 
mit einigen Damentoiletten und Uniformen. Zwei in 
Winkeln verborgene Orcheſter, ein franzöſiſches und ein 

deutſches, ſpielen Tänze aus unſeren bekannteſten Operetten. a 

Groß find dieſe Säle, aber ziemlich geſchmacklos, das 
muß man geſtehen: Concert-Locale zweiten Ranges. Vom 
Kronleuchter gehen Laubgewinde mit Papierlaternen; an den 
Wänden prangen kaiſerliche Wappenſchilder mit den 8 
Goldblumen oder gelbe und grüne chineſiſche Fahnen mit 
ſcheußlichen Drachen. Es überkommt Einen das Gefühl, 
man befinde ſich auf einem chineſiſchen oder japaniſchen 
Jahrmarkt. 7 

Zu reich mit Gold verbrämt find die unzähligen japa⸗ * 
niſchen Miniſter, Admiräle, höheren Beamten im Galakleide. 
Sie erinnern allzuſehr an den berühmten General Bum 
aus der Offenbach'ſchen Oper. Unſer ſchon ſo häßlicher 
Frack nimmt ſich auf japanischen Schultern womöglich noch 
ſcheußlicher aus. Der Rücken des Japaners eignet ſich dazu 
nicht. Warum? das läßt ſich mit Worten nicht erklären. 
Kurz, die Herren verrathen eine gewiſſe Verwandtſchaft mit 
den Affen. 

Erſtaunlich ſind auch die Damen: heiratsfähige junge 
Mädchen und Ballmütter, welche die Sophas an den Wänden 4 
beſetzen. An ihnen iſt irgend etwas, was nicht klappt. 
Sind es die zu hoch angebrachten, oder zu ſehr aufgebauſchten A 
Tournüren, oder die Taillen? Das vermag ich nicht zu 
ſagen. Die Geſichter ſind jedoch vornehm, die Hände klein, 4 
während die Toiletten direct aus Paris verſchrieben find. 
Trotz alledem nehmen fie ſich ſonderbar aus, mit ihren ge⸗ i 
ſchlitzten Augen, ihren einwärts gefehrten Füßen und ihren 
flachen Naſen. Die beſten Exemplare, die einzigen, 11 
eine europäiſche Toilette zu tragen verſtehen, wurden u 


Ein Banu auf dem auswärtigen Amt in Neddo. 155 


offenbar auf dem Treppenflur gezeigt: was folgt, ift 
Mittelgut. 

Um zehn Uhr Ankunft der Geſandtſchaft des himmliſchen 
Reiches: Ein Dutzend Prachtkerls mit höhniſchen Augen, 
welche die japaniſche Miniſterwelt um Kopfeslänge über⸗ 
ragen. Sie gehören zu dem ſchönen nordchineſiſchen Schlage 
und machen mit ihren glänzenden Seidengewändern einen 
höchſt vornehmen Eindruck. Von gutem Geſchmack zeugt es 
auch, daß ſie ihre Nationaltracht behielten, ihre prachtvoll 
geſtickten, herabwallenden Gewänder, ihren Schnurrbart mit 
abwärts gekehrten Spitzen, ihren Zopf. Sie machen, ſich 
fortwährend fächelnd und hiebei etwas ſpöttiſch lächelnd, 
einen Rundgang durch die Säle und laſſen ſich dann allein 
im Freien auf einer den Garten überragenden Terraſſe 
nieder. Offenbar ſehen ſie auf den ganzen Maskenball 
mit tiefſter Verachtung herab. 

Eine halbe Stunde darauf halten die kaiſerlichen 
Prinzeſſinnen und die Hofdamen ihren Einzug. Höchſte 
Ueberraſchung, als wenn plötzlich Leute aus dem Monde 
oder aus einer längſt vergangenen Zeit zum Vorſchein ge⸗ 
kommen wären. 

Während eines Tanzes aus Giroflé-⸗Girofla erſcheinen 
alſo in zwei Gruppen ganz kleine, blaſſe, blutarme Frauen, 
mit unerhörten Kleidern und ſphynxartigen Haartrachten. 
Dieſe Kleider hat bisher kein Menſch je geſehen, weder auf 
der Straße, noch im Bild. Sie ſtammen aus graueſter 
Vorzeit und kommen nur bei Hoffeſten zum Vorſchein: hoch⸗ 
rothe Schuhe, rothſeidene, unten übermäßig weite Beinkleider 
aus ſo ſteifen Stoffen, daß fie ſtehen und wie Reifröcke aus⸗ 
ſehen. Darüber ein weißer oder perlgrauer Brokat-Ueber⸗ 
wurf mit ſchwarzen Tupfen durchwirkt. Die Kleider ſind 
ſo ſteif, daß ſie keine Falten ſchlagen und ſo weit, daß ſie 
die Körperformen in keiner Weiſe verrathen. Selbſt die 
Hände verſchwinden in den weiten Pagodeärmeln, die an 
umgeſtülpte Tüten erinnern. Tritt man naͤher, ir bemerkt 
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man, daß die ſchwarzen Tupfen Vögel, Laub, allerlei G. 
thier darſtellen und ſtets verſchieden ſind. Sie ſtellen das 

Wappen der Dame vor. Das Tollſte iſt aber die Friſur. 
Das ſchöne, über irgend ein inneres Geſtell ausgebreitete 
ſchwarze Haar umrahmt, wie ein Pfauenſchwanz, wie ein 
Fächer, ein gelbes, ausdrucksloſes Geſichtchen. Ich wähne, 


Menſchen vor mir zu ſehen, die aus einem alten Schmöder 


heruntergefallen ſind, in welchem man ſie Jahrhunderte 
lang, wie ſeltene Blumen in einem Herbarium, aufbewahrt 
hat. Häßlich ſind die Damen, aber höchſt vornehm und 
nicht ohne Reiz. Offenbar ſehen ſie auch auf das Feſt 
verachtungsvoll herab. Sie ſetzen ſich gleich zuſammen in 
einen Nebenſaal, wo ſie eine geheimnißvolle Gruppe bilden. 

Sehr höfliche japaniſche Officiere machen uns die 
Honneurs ihres Landes, ſetzen uns mit anderen Damen, 
ihren Verwandten oder Freundinnen in Verkehr: „Geſtatten 
Sie mir, Ihnen Fräulein Arimaska, oder Kunitſchiva, oder 


Karakamoko, die Tochter unſeres ſchneidigſten Artillerie. 


Officiers, oder die Schweſter des genialſten Baumeiſters 
Japans, vorzuſtellen.“ Dieſe Fräuleins tragen weiße, roſa 
oder blaue Gazekleider; das Geſicht iſt aber ſtets das gleiche, 
ein zierliches Katzengeſicht, aber zu flach, und mit ausge⸗ 
ſprochenen Schlitzaugen, welche die Damen züchtig nieder⸗ 
ſchlagen. Wie weit niedlicher wären ſie in ihrer National⸗ 
tracht! 


mit Berlmutter- oder Elfenbein⸗Deckeln, in welche ich mei⸗ 
nen Namen einſchreibe. Wie ſoll ich aber Fräulein Ari⸗ 
maska von Fräulein Karakamoko oder Fräulein Kunitſchiva 
unterſcheiden, wenn ich ſie zum Tanz abholen ſoll? Sie 
gleichen ſich wie ein Ei dem anderen. Große Verlegenheit! 
Sie tanzen ziemlich gut, meine Japanerinnen in frän⸗ 
kiſcher Tracht. Man fühlt aber gleich heraus, daß das 
Tanzen ihnen mühſam eingetrichtert iſt, daß ſie es thun, 
wie Automaten, ohne jede perſönliche Initiative. Fallen 


Die jungen Damen tragen zierliche Ball⸗Notizbücher 1 
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ſie zufällig aus dem Takt, ſo kommen ſie nie von ſelbſt 
wieder hinein und ſie tanzen weiter gleichſam wider den 
Strich. Das erklärt ſich aus der Grundverſchiedenheit 
zwiſchen unſerer Muſik und der japaniſchen. 

Reizend ſind die Hände. Kein Wunder. Es ſind ja 
nicht etwa verkleidete Wilde, ſondern Frauen, deren Cultur 
viel weiter zurückreicht, als die unſerige. Weniger ſchön 
nehmen ſich dagegen die nach japaniſcher Sitte einwärts 
gekehrten Füße aus. Auch behält der Gang ſtets etwas 
Schleppendes, was aus der vererbten Angewöhnung des 
Schreitens in hohen Holzſchuhen herrühren mag. 

Getanzt wird ziemlich munter, ſo daß der ganze 
leichte Bau des Hauſes in ein leiſes Schwanken geräth. 
Wenn nur das Ganze nicht einſtürzt und den Herren in 
den Sälen des Erdgeſchoſſes auf den Kopf fällt, welche 
dicke Cigarren rauchen oder Whiſt ſpielen, um ſich einen 
europäiſchen Anſtrich zu geben. 

Fremdartig klingt die japaniſche Sprache in dem Munde 

der europäiſch angetünchten Damen. Bisher hatte ich nur 
mit Händlern, oder mit Leuten aus dem Volke, das heißt 
mit Menſchen in langen Röcken, die Sprache geredet. Mit 
den Damen in Balltoilette finde ich die Worte nur mit 
Mühe. Um vornehm zu erſcheinen, verſuche ich Degosarimas 
zu reden. Vornehme Leute ſchalten nämlich, zwiſchen 

Stamm und Endung der Zeitwörter, das Wort Degosari- 
mas ein; alſo etwa im Deutſchen: wir woll⸗ degosarimas- 
en tanz⸗ degosarimas. en. Das gilt für äußerſt fein. Ueberall 
ertönt natürlich hier dieſe Sprache und bildet den Grund⸗ 
ton der Unterredung. 

Mein Japaniſch verblüfft die Damen förmlich. Es iſt 
ihnen noch nie vorgekommen, daß ein fremder Officier ihre 
Sprache zu ſprechen verſucht, und ſie ſind erſichtlich bemüht, 
mein Kauderwelſch zu verſtehen. 

Die netteſte unter meinen Tänzerinnen iſt ein höchſtens 
fünfzehnjähriger Backfiſch in blaßroſa Kleide, „die Tochter 


eines hervorragenden Ingenieur⸗Officiers“, Fräulein Miv- 
gonitſchi oder Karakamoko: ich hab es wieder vergeſſen. 
Noch das reine Kind und dabei ſehr vornehm. Sie wäre 
wirklich hübſch, wenn zu ihrer Toilette nicht etwas fehlte, 
was ſich mit Worten nicht ausdrücken läßt. Sie verſteht 
mich recht gut und verbeſſert mich mit einem reizenden 
Lächeln, ſo oft ich irgend einen argen Schnitzer begehe. a 

Wir tanzen die „Schöne blaue Donau“ zufammen 
und ich belege gleich die beiden folgenden Walzer. Bei den 
Japanern gilt dies nicht für unſchicklich. 5 

Unten im Erdgeſchoß liegen, außer den Rauch⸗ und 
Spielzimmern, drei Eßſäle mit ſehr reichhaltigen Buffets: 
Trüffelwild, Paſteten, Lachs, Eis, alles im Ueberfluß, wie 
in Europa. Amerikaniſches und japaniſches Obſt füllt 
mächtige Körbe und es haben die beiten Häuſer den Cham 
pagner geliefert. Die japaniſche Vorliebe für das Zierliche, 
Puppenhafte verräth ſich durch Miniatur⸗Weinlauben mit 
daran hängenden trefflichen Trauben. Die Herren halten 
ſelber die Leſe und bieten ihren Damen den Wein an. 
Dies gilt für höchſt galant. 

Ich bin gewarnt. Die Damen im ſteifen Hofkleide 
um Tanz aufzufordern, iſt ein arger Verſtoß gegen die 
Etiquette. Ich wage es trotzdem. Durch die etwas ſpöttiſche 
Miene der Dame eingeſchüchtert, welche mich auf ſich zu⸗ 
treten ſieht, und da ich im Japaniſchen nicht ſattelfeſt bin, 
mache ich meine Aufforderung in franzöſiſcher Sprache Na⸗ 
türlich verſteht ſie davon keine Silbe; ja, ſie erräth nicht 
ienmal, was ich will, ſo unerwartet iſt die Sache, und ſie 
winkt eine hinter ihr ſitzende Dame herbei. Dieſe ſteht 
auf, ſieht mich mit ihren ſchwarzen Augen ſcharf an: 

— Mein Herr, ſagte fie auf Franzöſiſch mit einer 
ſonderbaren, jedoch vornehmen Betonung, was wünſchen Sie 
von ihr? Be: 

— Die Ehre, mit ihr zu tanzen. 2 
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Höchſte Ueberraſchung. Sie nähert ſich ber anderen 
Dame und überſetzt ihr, was ich geſagt. Lächeln wiederum, 
ſcharfe Blicke der glänzenden Augen. Die franzöſiſch ſpre⸗ 
chende Dame ſetzt mir dann in der höflichſten Form aus⸗ 
einander, daß weder ſie noch ihre Freundin von den Tän⸗ 
zen der Neuzeit etwas verſtehen. Dies iſt wohl richtig; 
der wahre Grund iſt aber, daß das Tanzen gegen Anſtand 
und Sitte verſtößt. Dies iſt auch begreiflich: den Talar, 
den Kopf mit dem ungeheuren Haarwulſt nach einer Offen⸗ 
bach ſchen Tanzweiſe herumhüpfen zu ſehen, wäre doch allzu 
abſonderlich und müßte Jedem ein Lächeln abnöthigen. 

Ich verneige mich tief, die beiden ſchwarzen Haarwülſte 
thun desgleichen, und ich ziehe mich als geſchlagener Mann 
zurück. Schade, daß ich mit der verdolmetſchenden Dame 
nicht weiter ſprechen darf. Ihre Stimme und Augen ge⸗ 
fallen mir gar zu ſehr. 

Es wird flott weiter getanzt; franzöſiſche Quadrillen 

wechſeln mit deutſchen Walzern ab. Bald wird es Zeit, 
gan den Aufbruch zu denken. Ä 

Hie und da kommen in den Winkeln die komiſcheſten 
Dinge vor. Zwei Generäle in goldſtrotzenden Uniformen 
vergeſſen ſich ſo weit, daß ſie ſich auf japaniſch begrüßen: 
die Hände auf den Knien, der Körper vorne übergebeugt 
und mit dem bei ſolchem Anlaß üblichen, eigenthümlichen 
Ziſchen. Daneben unterhalten ſich zwei Damen in Roccoco⸗ 
Coſtüm auf Degosarimas, und machen nach jedem Satze 

Knixe, die erſchrecklich altjapaniſch ausſehen. 

| Von Zeit zu Zeit ſchleicht ſich durch das Gedränge 
ein junges Mädchen in echt japaniſcher Tracht, nicht im 
Hofcoſtüm, ſondern in jenem Anzuge, der uns Allen von 
den Fächern und Porzellangefäßen bekannt iſt: Offenes 
Kleid mit Pagodenärmeln, aufgekämmtes Haar, Strohſchuhe 
und Strümpfe mit getrennter Großzehe. Sie lacht aus 
vollem Halſe, obwohl ſie ſich inmitten der großen officiellen 
Poſſe fremd fühlen muß. 
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Halb eins. Ich tanze meinen dritten und letzten 
Walzer mit meiner kleinen Roccoco⸗Tänzerin, „der Tochter 
eines hervorragenden Ingenieur⸗Officiers.“ Sie ift wirklich 
nicht übel aufgeputzt und verſteht es trotz ihrer Handſchuhe 
Eis mit einem Löffel zu ſchlürfen. Dennoch wird ſie, ſo 
bald ſie ihr Papierhaus wieder betritt, gleich den anderen 
Damen, ihr europäiſches Kleid gegen ein japaniſches mit 
Störchen oder ſonſtigen Vögeln beſticktes vertauſchen; ſie 5 
wird auf der Erde niederkauern, irgend ein aud e N 
Gebet herſagen und zum Nachteſſen Reis mit Hilfe von 
Stäben verzehren Wir ſind übrigens bereits gute Freunde. 
Da der Walzer lang und die Hitze groß iſt, ſo wollen wir 
auf der Terraſſe ein bischen Luft ſchnappen. 20 
hatten wir aber die Geſandtſchaft des himmliſchen Reiches, 4 
welche den Platz mit Beſchlag belegt hatte, und wir ge 
rathen in einen imponirenden Kreis von langen Röcken l 
und martialiſchen Schnurrbärten. Die Herren ſehen uns 
erſtaunt an; wir thun desgleichen, und ſo fixiren wir uns j 
mit jener eigenthümlichen Neugierde von Leuten, die zwei 
ganz verſchiedenen Welten angehören und ſich niemals eg 2 
ſtehen werden. 

Ueber die gezopften chineſiſchen Köpfe hinweg ſawelt 
der Blick nach den Gärten der Geſandtſchaft mit ihren halb⸗ a 
verloſchenen Laternen, und nach den in tiefe Finſterniß 4 
gehüllten Vorſtädten von Yeddo. 

Meine kleine Japanerin plappert allerliebſt, auf Da- 
gosarimas, über die Kühle des Abends, das muthmaßliche 
Wetter des morgenden Tages. 

Plötzlich bricht unten im Garten ein Feuerwerk los i 
und wirft grelle Lichter auf eine bunte japaniſche Menge, 
die in den Garten eingedrungen war und vor Entzücken 5 
jauchzt. Ich ſchmiege mich etwas enger an Fräulein Mie 
nitchi (oder Karakamoko) und wir kehren in den Saal zurüi 

Alles mahnt ſchon zum Aufbruch. Bereits haben 
einige Damen und Herren heimlich fortgeſchlichen, w 
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ſie den an der Thüre lauernden ſchwarzen Heinzelmännchen 
in die Hände geriethen. Und fort ging's in den beſchrie⸗ 
benen Schubkarren durch die pechſchwarze Finſterniß. 

Ich ſelbſt miethe einen Schnelläufer, um den Sonder- 
zug nicht zu verſäumen, der, laut Einladungskarte, um ein 
Uhr Morgens abfahren ſoll. 

Im Großen und Ganzen war es ein heiteres anmuthi⸗ 
ges Feſt. Habe ich hie und da lächeln müſſen, ſo geſchah 
es ohne böſe Abſicht. Bedenke ich, daß dieſe Trachten, das 
Benehmen, die Tänze auf kaiſerlichen Befehl in höchſter Eile 
eingetrichterte Sachen ſind, ſo muß ich geſtehen, daß die 
Japaner ein wunderbares Nachahmungs⸗Talent beſitzen. 
Der Empfangsabend gehörte unſtreitig zu den packendſten 
Kunſtſtücken des in dieſem Fach von altersher geübten 
Volkes. 

Für die Genauigkeit meiner Beobachtungen ſtehe ich 
ein. Sie gleichen Photographien ohne Retouche. Bei dem 

äußerſt raſchen Umwandlungsproceſſe Japans wird viel⸗ 
leicht in einigen Jahren die Beſchreibung jenes Stadiums 
ihrer Entwickelung ſelbſt den Japanern Spaß machen. Sie 
leſen dann vielleicht mit Vergnügen die Skizze über den 
Sonnenblumen⸗Ball, welcher aus Anlaß der Geburtstages 
Sr. M. des Kaiſers Muts⸗Hito, im Jahre des Heils 1886, 
auf dem Roku⸗Meikan veranſtaltet wurde. 


162 Prochaska's illuſtrirte Monatsbände. ex 3 


Nach Venezuela. 


2 
9 2 

Reiſeblätter von Dr. Alexander Olinda.*) 7 N 
5 


Su neuen Ufern lockt ein neuer Tag! 7 


Goethe. 

ch hatte Hamburg, woſelbſt ich früher faſt zwei Luſtra ; 

hindurch in der Redaction der „Hamburger Nach⸗ 

richten“ thätig geweſen, ſeit zehn Jahren nicht wie⸗ 
dergeſehen und war erſtaunt über die großartige Entwickelung, 
welche die zweite Stadt des Deutſchen Reiches in dieſer ver⸗ 
hältnißmäßig kurzen Periode genommen. Das deutſche Trieſt, 
das deutſche Liverpool hatte ſich zu einer Weltſtadt, zu einer 
Weltſtadt im vollen Sinne dieſes Wortes, umgeſtaltet: aus 
der Königin der Hanſeſtädte war eine Kaiſer in geworden! 
Kaum hätte ich das alte Hamburg von ehemals wieder er⸗ 
kannt — das alte Hamburg mit ſeinen lauſchigen Plätzen 
und ſtillen Winkeln, wo hier und dort Linden⸗ und Ahorn⸗ 
bäume, unter deren ſchattenſpendenden Zweigen noch die 
Großeltern geſeſſen, zu den Fenſtern der Geſchäftscomptoire 
hinaufgrünten — wo ſich bon dieſer und jener über die 
Fleete (Canäle) führenden Brücke aus maleriſche, in das 
Mittelalter verſetzende Ausblicke auf ein Gewirr ſchwalben⸗ 


— 


*) Der Herr Verfaſſer befindet ſich ſeit März 1891 auf einer 
Reife durch einen Theil von Süd⸗ und Central⸗Amerika und wird 
ſeine Berichte über dieſelbe in den Monatsbänden veröffentlichen. 
Bis jetzt ſind der Redaction zwei ſolche Berichte, und zwar aus 
Venezuela zugekommen, von denen der erſte hiemit veröffentlicht 
wird. Aufſätze dieſer Art beſitzen einen hohen Werth, da ſie eigener 
Anſchauung und unmittelbaren Eindrücken entſprungen ſind und 
den Vorzug unbedingter Lebenswahrheit für ſich haben. Die Re⸗ 
dact ion glaubt daher, die verehrten Leſer der „Monatsbände“ 
ae dieſer Berichte noch beſonders aufmerkſam mac 
zu ſollen. a 
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neſterartig aneinander geklebter, rauchgeſchwärzter, ſchief 


und krumm daſtehender Fachwerkhäuſer eröffneten. 


Und jetzt? Jetzt iſt, wie angedeutet, dieſes ganze eigen⸗ 
artige Gepräge der alten Hammonia ſpurlos vom Erdboden 
verſchwunden und man begegnet, wohin man das Auge 
wendet, dem Typus der modernen Weltſtadt. Der Ent⸗ 
wickelung, die Hamburg in dem letzten Jahrzehnt genommen, 
kann in Europa nur diejenige Budapeſts, der glänzenden, 
prächtigen Hauptſtadt Ungarns, an die Seite geſtellt werden. 

Ein großartiges Bild des Welthandelsverkehrs gewährt 
der am jenſeitigen Elbufer gelegene Amerika⸗Quai, woſelbſt 
ich mich am 11. März d. J. auf dem der Hamburg ⸗Ame⸗ 
rikaniſchen Packetfahrt⸗Actien⸗Geſellſchaft gehörenden Dampfer 
„Thuringia“ nach Südamerika einſchiffte. An einer ſich 
faſt endlos ausdehnenden Linie von Speichern und Schuppen 
lagen deutſche, öſterreichiſche, engliſche, ſcandinaviſche, ruſſiſche 
Dampfer geankert, in die mittelſt Dutzender gigantiſcher 
Krahne beſtändig unter trommelfellzerreißendem Lärm rieſige 
Waarenlaſten gewunden wurden. Unter den Speicherhallen 
ein ameiſenartiges Gewimmel von Arbeitern, Commis, Aus⸗ 
wanderern, Matroſen — auf der Elbe ein Hin- und Her- 
ſchießen kleiner Perſonendampfer, die großen Steamer um⸗ 
tanzend und umflatternd wie Mückenſchwärme. Zwei Le⸗ 
viathane der Schiffsbaukunſt hatten mitten im Strom Anker 
geworfen, weil ihnen ihr Tiefgang ein Näherkommen an 
das Ufer nicht erlaubte: es waren dies zwei der neuen, 
auf der Linie Hamburg⸗Newyork curſirenden Schnelldampfer 
der obengenannten Geſellſchaft, die „Columbia“ und „Nor- 
mannia,“ welche die Fahrt nach New-Pork innerhalb acht 
Tagen zurücklegen. Mit ihrem hoch über die Waſſerlinie 
emporragenden Oberbau, mit ihren blinkenden Fenſterreihen 
von Spiegelglas machen dieſe Schiffe ganz den Eindruck 


ſchwimmender Paläſte. 


rn“ 
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Unſere „Thuringia“ erhob nicht derartige Prätenſionen, 


konnte trotzdem aber ein ſchönes, ſtattliches Schiff genannt 
11* 
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werden, das den Tücken des neptuniſchen Elements vollauf 
gewachſen. Macht doch die Hamburg ⸗Amerikaniſche Packet 
fahrt⸗Actien⸗Geſellſchaft gerade mit ihren Dampfern, welche 
fie (jeden Monat ſieben an der Zahl) nach Weſtindien, Vene⸗ 
zuela, Colombia, Centralamerika und Mexico entſendet, ein 
höchſt lohnendes Geſchäft, das les klingt dies allerdings 
befremdend) weit höhere Revenüen abwirft als die Hamburg⸗ 
Newyorker Linie. Dieſe glänzende Einnahme reſultirt 
jedoch aus dem Fracht-, nicht aus dem Paſſagierverkehr; 
mit anderen Worten, die Schiffe der Geſellſchaft auf den 
weſtindiſch⸗ſüdamerikaniſchen Linien ſind in erſter Linie 
Waarendampfer, können demgemäß auch nur Paſſagiere im 
Zwiſchendeck unterbringen. Doch laſſe ſich durch dieſen 
Umſtand Niemand anfechten, die Reiſe nach den tropiſchen 
Geſtaden Amerika's auf einem Steamer der in Rede ſtehen⸗ 
den Geſellſchaft zu machen. Er kann auf eine gute und 
reichliche Koſt, ſowie auf das freundlichſte Entgegenkommen 
der Officiere und der Mannſchaft des Schiffes ſicher rechnen. 
Bei unſerer Abfahrt wirbelte dichtes Flockengerieſel 
vom ſchwärzlichgrauen Himmel, ein eiſiger Nordoſt fegte 
über das Waſſer und die in der guten Jahreszeit jo reir 
zenden Elbufer verſchwanden in Nebelſchleiern. Mir aber 
verdarb das mürriſche Geſicht, welches die Elementargeiſter 
ſchnitten, nicht im Geringſten die frohe Stimmung — kam 
ich mir doch vor, wie ein Kind an der Schwelle des Zimmers, 
wo ihm der Weihnachtsbaum angezündet wird — konnte 
ich doch mit unſerem Dichterfürſten ausrufen: 


So ſteigſt du denn Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 


Schon in meinen Jünglingsjahren war es mein fehn. 
lichſter, glühendſter Wunſch geweſen, die lichtſtrahlende, 
glanzumfloſſene Zauberwelt der Tropen zu ſchauen, mich an 
ihren erhabenen Eindrücken zu begeiſtern. Aber ſtets hatten 
ſich der Verwirklichung dieſes Wunſches Hinderniffe entgegen⸗ 


Nach Venezuela. Don Dr. A. Olinda. 165 


geſtellt — bis endlich jetzt, nachdem ich ein gereifter Mann 
geworden, mir die Erhörung meines Sehnſuchtstraumes 
winkt. Nur die lange Trennung von meinen in der Rhein⸗ 
pfalz anſäſſigen Lieben wirft einen Schatten auf meine be⸗ 
vorſtehende Tropenfahrt. Aber wo ſprießen uns im Leben 
die Roſen ohne Dornen? 
= Hatten wir ſchon auf der Nordſee ſtürmiſches Wetter 
gehabt, ſo kamen wir in dieſer Beziehung bei unſerer Ein⸗ 
fahrt in den Atlantiſchen Ocean aus dem Regen in die 
Traufe. Mehrere Tage hindurch handhabte Papa Aeolus 
ſeinen großen Blaſebalg eon tutta forza, die Oberfläche des 
Meeres war in kochenden Schaum verwandelt, und unſer 
Dampfer tanzte auf den empörten Wogen herum wie eine 
lleichte Nußſchale. Bei ſolchem Wetter thut man, wenn man 
nicht durchaus ſeefeſt, am beſten, ruhig in ſeiner Koje liegen 
zu bleiben — auf dem Deck kann man ja doch keinen ſicheren 
Standpunkt gewinnen — und Wenig oder Nichts genießen. 
Die horizontale Rückenlage, ſowie ſtrenge Diät verſcheuchen 
am eheſten den Dämon der Seekrankheit. 
Man hat oft den Ocean mit einem launiſchen Mädchen 
verglichen, das uns bald durch ſeinen Eigenſinn und ſeine 
h Unarten abſtößt, bald uns durch feine einſchmeichelnde An- 
muth unwiderſtehlich feſſelt. Dieſer Vergleich hat viel 
Treffendes und erwies ſich auch in unſerem Falle als 
richtig. An dem Tage, an welchem wir durch die Azoren 
ſteuerten (19. März) glänzte das Meer in ſtrahlendſtem 
Lichtblau und feine erhabene Poeſie kam zur vollſten Geltung. 
F Solche Tage bildeten im letzten Abſchnitt unſerer Fahrt 
die Regel. Nach Paſſirung des Wendekreiſes zeigten ſich 
auch die Sonnenauf- und Sonnenuntergänge von geradezu 


men 


berauſchender Pracht. 

i Am zweiten Oſtertage (30. März) dampften wir in 
die geräumige Bai von St. Thomas hinein. Es umgibt 
die Stadt ein Amphitheater von Bergen, die nur mit dürf⸗ 
tiger, verkrüppelter Vegetation bekleidet und deshalb einen 
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recht öden Anblick gewähren. Cocospalmen erblickt man 4 
nirgends, nur hier und da einige Dattelpalmen und Ba- 
nanengebüſche. Das Leben, das ſich in den Straßen der 
terraſſenförmig anſteigenden „Hauptſtadt von Däniſch⸗Weſt⸗ 
indien“ (wie St. Thomas officiell genannt wird) entfaltet, 
muthet den Europäer fremdartig genug an. Die weiße 
Hautfarbe tritt ganz zurück gegen die Mulatten- und Neger⸗ 
phyſiognomien, denen man auf Schritt und Tritt begegnet. 
Heute, an einem großen Feiertage, hatte die farbige Damen⸗ 
bevölkerung große Toilette gemacht und zeigte ſich meiſtens 
in blendendem Weiß. Die Art aber wie die coloured ladies 
ihren Staat zur Schau trugen, hatte doch entſchieden recht 
viel Affenmäßiges an ſich und würde einem Maler uner⸗ 
ſchöpflichen Stoff zu frappanten Genrebildern geliefert haben. 
Der größte Theil dieſer geputzten Damen ging übrigens 
barfuß. 
St. Thomas hat feine frühere Bedeutung als Mittel- 
punkt des oceaniſchen Verkehrs in Weſtindien in letzterer 
Zeit ganz eingebüßt. Hauptſächlich ſollen hieran, wie ich 
hörte, die hohen Hafenabgaben die Schuld tragen, welche 
die däniſche Regierung in St. Thomas eingeführt hat. Die 
Inſel bringt dem Mutterlande nicht nur Nichts ein, ſondern 
erfordert noch einen erklecklichen Zuſchuß, und dieſer Umſtand 
hat die Hinaufſchraubung der Hafenabgaben veranlaßt, ſo⸗ 
wie überhaupt ein Syſtem engherziger Fiscalität in Däniſch⸗ 
Weſtindien gezeitigt. 7 
Die Bevölkerung von St. Thomas lebt ausſchließlich 
nur von den Fremden und der däniſchen Beſatzung, denn 


die Inſel producirt abſolut Nichts! — 5 de 

Am nächſten Morgen ankerten wir auf der Rhede von 
Aguidalla auf Puertorico. Die eben genannte, Spanien 
gehörende Inſel erzeugt vor Allem Kaffee und Tabak und 
in ihren Haupthandelsplätzen, zu denen auch Aguadilla ger 
hört, entwickelt ſich eine rege Handelsthätigkeit. Man könnte 
alſo verſucht fein, Puertorico ein zweites Cuba zu nennen. 


T 
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Aguadilla präſentirt ſich vom Bord des Schiffes aus ſehr 


maleriſch; es zieht ſich am Fuße grünbewaldeter Berge 
entlang; hier und da ragen über die Häuſer die graciöſen 
Wipfel von Cocospalmen. Beim erſten Anblick ſcheint die 
Stadt nur aus einer Häuſerreihe längs des Strandes zu 
beſtehen, indeſſen ſobald man es unternimmt, erſtere zu 
durchwandern, wird man inne, daß die Kleinheit des Ortes 
eine Täuſchung, und daß er ſich über eine verhältnißmäßig 
großes Area ausdehnt. Außer der mit Blumenanlagen 
gezierten plaza mayor (Hauptplatz) vor der Kirche beſitzt 
Aguadilla nördlich von der letzteren noch eine andere ähn⸗ 


liche Anlage, die dadurch charakteriſtiſch, daß dicht neben 


ihr mehrere in Stein gefaßte Quellen entſpringen. Die⸗ 
ſelben ſind beſtändig von Frauen und Mädchen aller Haut⸗ 
ſchattirungen umlagert, die hier Waſſer holen — ein bun⸗ 
tes, belebtes Bild! Was den fremden Ankömmling ſchon 
in St. Thomas, noch mehr aber in Aguadilla eigenthüm⸗ 
lich berührt, ſind die Behauſungen der ärmeren farbigen 
Bevölkerung. Dieſelben, aus Planken oder aus, noch alle 
möglichen Aufſchriften tragenden Kiſtenbrettern roh zuſam⸗ 


mengezimmert, auf Pfoften geſtellt und mit Palmblättern 


gedeckt, erinnern an Badehäuschen; die eleganteren von 
ihnen entbehren nicht des Schmuckes einer hölzernen, wenn 
auch ſchmalen Veranda. Es gehört alſo nicht Viel dazu, 
auf einer weſtindiſchen Inſel Hausbeſitzer zu ſein! In der 
ſüdlichen Vorſtadt von Aguadilla, wo die farbige Bevöl⸗ 
kerung vorzugsweiſe ihren Sitz aufgeſchlagen liegen die Be⸗ 
hauſungen der erwähnten Art verſteckt in Bananengebüſch 
und Cocoshainen und gemahnen, vor ihnen das blaue 
Meer, deſſen Brandung ſich mit ihren weißen Schaumzun⸗ 
gen donnernd am Geſtade bricht, und mit dem azurenen 
Tropenhimmel über ihnen an die Idyllen, welche uns 
Forſter in der Beſchreibung ſeiner Reiſe nach den Südſee⸗ 
Inſeln ſo anziehend geſchildert. Hier könnte man ſchon 
ein paar Wochen in ruhigem Naturgenuß verträumen! 


5 
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Von St. Thomas aus hat unſere „Thuringia“ zehn 
Negermatroſen an Bord genommen, welche der weißen Bi 
Mannſchaft den Dienſt erleichtern, vor Allem aber in den 
ſüd⸗ und centralamerikaniſchen Hafenplätzen zum Löſchen, 
beziehungsweiſe Einnehmen der Ladung verwandt werden 
ſollen. Bei der Rückkehr des Schiffes nach St. Thomas 
werden dieſe ſchwarzen Seeleute dort wieder ausgeſchifft. +4 

Jede Nacht ift jetzt auch am Himmel das charakteri- 
ſtiſche Sternbild der Tropen, das Kreuz des Südens, ſicht⸗ 
bar: vier, ein unregelmäßiges Viereck bildende Sterne, 
aus denen ſich die Phantaſie nur mit einigem Zwange ein 
richtiges Kreuz zu conſtruiren vermag. Ganz anverdienter⸗ 
maßen iſt das in Rede ſtehende Sternbild von den Tro⸗ 
penfahrern mit dem Nimbus der Romantik und Poeſie 
umkleidet worden, denn die Sternbilder des Großen Bären 
und des Orion gewähren einen weit feſſelnderen, anzie⸗ 
henderen Eindruck. 3 

Am Nachmittag des 3. April erblickten wir vor uns 
die gewaltigen Umriſſe des Küſtengebirges von La Guaira, 
der bedeutendſten, gegen 7000 Einwohner zählenden Hafen⸗ 
ſtadt Venezuelas. Wohl ift dieſes Naturgemälde ein ge⸗ 
waltiges zu nennen — mag es doch kaum einen anderen Ha- 
fenplatz in der Welt geben wo gegen 2700 Meter hohe 
Berge ſo in unmittelbarer Nähe an den Meeresſtrand her⸗ 
antreten, zwiſchen ſich und dem letzteren nur einen ſchmalen 
Streifen ebenen Landes übrig laſſend. 

Im Verhältniß zu den impoſanten Contouren des 
ſie überragenden Gebirges macht die Stadt La Guaira den 
Eindruck, als ſei eine Schachtel winziges Nürnberger Spiel⸗ 
zeug am Meeresufer ausgekramt worden. Stadt und Ha⸗ 
fen beherrſcht ein auf einem Felsvorfprung angelegtes Fort. 
Mit Wohlgefallen verweilt das Auge auf den üppig-grünen x, 


A 


Zuckerrohr⸗ und Maisfeldern, die ſich im Weſten von La 


n U 


Guaira bei der kleinen Ortſchaft Maiquetia — da, w. 
die nach Caracas führende Bahn ins Gebirge tritt 
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entlang ziehen. An der entgegengeſetzten Seite der 
tauchen die Palmenhaine von Macuto auf. ei 
In Macuto war es auch, wo ich den erſten Ab 
auf venezolaniſchem Boden verbrachte. Guzman Bla 
der frühere Präſident, richtiger geſagt Dictator von Ve 
zuela, hatte bei feiner Anweſenheit in Frankreich das See⸗ 
bad Biarritz kennen gelernt und flugs entſprang die Idee 
ſeinem Kopfe, in der Nähe der Hauptſtadt ſeines Landes 
ebenfalls ein faſhionables Seebad wie das eben genannte 
zu gründen. So entſtand denn Macuto, das von ihm mit 
hübſchen Promenadenwegen am Strande, mit einem kühlen 
ſchattenſpendenden Park und mit einer, ſich in La Guaira 
an die Linie nach Caracas anſchließenden Eiſenbahn aus⸗ 
geſtattet wurde Ein zweites Biarritz wird aber trotz 
Macuto niemals werden, denn das bewegte Leben 
Treiben, die Eleganz, die palaſtartigen Villen, wie ſie in 
Biarritz zu finden, kann kein Machtſpruch eines Dictators 
aus der Erde ſtampfen. Und wohl, daß dem ſo iſt, ſonſt 
würde der Ortſchaft der Hauch ſtillen Naturfriedens, der ſie 
umſchwebt und durch den fie gerade für ein finniges G 
müth ſo anziehend, unfehlbar genommen werden. Gegen 2 
wärtig zählt Macuto nicht über 300 Einwohner, darunter 
auch die Chefs einiger Großhandelshäuſer, die in La 
Guaira ihre Stores und Comptoirs beſitzen und denen der 
kleine Ort, welchen ſie vermittelſt der Bahn in zehn Mi⸗ 
nuten erreichen können, einen weit angenehmeren und ruhi⸗ 
geren Aufenthalt bietet, als das heiße und lärmende La 
Guaira. F 
Wie ſchön, wie romantiſch war es am Abend in M 
cuto! Die untergehende Sonne warf ihre glühenden Re 
auf die Schaumkämme der Brandung, ihnen das An 
verleihend als beſtänden ſie aus feuriger Lohe; gegen 
purpurfarbigen Abendhimmel zeichneten ſich die Wipfel 
Cocospalmen in graciöfen Umriſſen ab; in goldigen Fa 
tönen ſchimmerte das Gebirge. i 
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Nachdem ich den Abend in dem gaſtlichen Heim des 
mit einer Venezolanerin verheirateten deutſchen Conſuls 
* für La Guaira, Herrn Peterſen, der ſich ebenfalls Macuto 
zum Wohnſitz erwählt, verbracht, verwandte ich den nächſten 
Tag dazu, mich mit La Guaira und ſeinem Straßenleben 
eingehender bekannt zu machen. Der Spanier und Süd⸗ 
ameritaner hat eine treffende Bezeichnung für diejenigen 
2 in denen man vor Hitze, Staub und allerlei widrigen 
f Inſerten feines Lebens nicht froh wird: er nennt fie infier- 
nos, d. h. Höllen. Eine Hölle in dieſem Sinne iſt nun 
auch La Guaira. Die engen Straßen, die liederlich ge⸗ 
bauten, ſogar hier und da den Eindruck des Ruinenhaften 
machenden Häuſer, das Gedränge von Laſtträgern und Hafen⸗ 
arbeitern, denen man jeden Augenblick auszuweichen genöthigt, 
die ſchwüle, dumpfige Luft, das holperige Pflaſter — alles 
das wirkt darauf hin, Einem den Aufenthalt in La Guaira 
3 gründlich zu verleiden. Und noch ein anderer Umſtand 
veranlaßt den Fremden, nur mit ſtillem Ingrimm an die 
erſte Hafenſtadt Venezuela's zurückzudenken: nämlich die 
Grobheit und Unverſchämtheit der Hötelwirthe. Als See⸗ 
4 der mächtig emporblühenden Hauptſtadt des Landes, 

aracas, hat La Guaira in letzterer Zeit eine fteigenbe 
. Wichtigkeit und Bedeutung gewonnen — trotzdem iſt es in 
Bezug auf ſeine locale Ausdehnung in demſelben engen 
Rahmen gebannt geblieben, in welchem es ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten ſteckte. Das eben Geſagte gilt auch von den Hötels 
. — es exiſtiren ihrer nur wenige und ſie ſind kaum im 
i 


: 
2 
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Stande, den Strom der durchpaſſirenden Fremden in ſich 
aufzunehmen. Demzufolge ſehen es die Hötelwirthe von 
La Guaira gleichſam als eine Gnade und Barmherzigkeit 

an, wenn ſie einem Reiſenden bei ſich Unterkunft gewähren 
1 — fie erwarten ihrerſeits dafür, daß er, ſeine Anſprüche 
8 auf das denkbar geringſte Maß beſchränkend, ihnen das 

Geld haufenweiſe in den Schoß werfe. 

E Ueberhaupt merkt der Fremde gleich am erſten Tage 


feiner Ankunft in Venezuela, daß man in dieſem Lande 
ein ſehr, ſehr großes Portemonnaie braucht. Alles iſt 
hier weit theuerer als ſelbſt in Paris oder London — für 
den Betrag, den man hier in einer Woche braucht, kann 
man in Italien einen ganzen Monat leben. Der Grund 
dieſer Erſcheinung liegt einerſeits darin, daß in Venezuela 
Induſtrie und Gewerbsthätigkeit kaum erſt i in den dürftigſten 
Anfängen vorhanden, mithin alle Induſtrieartikel aus Eu⸗ 
ropa eingeführt werden müſſen; dieſelben find auch mit 
hohen Eingangszöllen (etwa 50 Procent des Werthes) be⸗ 
legt. Der Haupttheil der Staatseinnahmen Venezuelas 
baſirt gerade auf den Einfuhrzöllen. Die Koſtſpieligkeit der 
Exiſtenz wird andererſeits dadurch veranlaßt, daß die ein⸗ 
geborene Bevölkerung träge und indolent und nur dann 
arbeitet, wenn ſie die äußerſte Noth dazu zwingt. Ins⸗ 
beſondere wird die Wahrheit des geflügelten Wortes: „Hand⸗ 5 
werk hat einen goldenen Boden“ in Venezuela in keiner 
Weiſe gewürdigt und anerkannt — nur für die gröbsten | 
Verrichtungen find, und dann auch nur mit Mühe, Arbeiter 
zu finden; zur Ausübung jeder Art von Handwerksthätigkeit, 
die auch nur im Geringſten Geſchick und Vorbildung er⸗ 
fordert, müſſen die erforderlichen Kräfte aus Europa ver⸗ 
ſchrieben werden. 4 
Aehnliche Verhältniſſe, wie die eben geſchilderten, walten 3 
übrigens in allen Staaten Südamerika's ob. 8 
Begleite uns jetzt der geſchätzte Leſer auf einem Aus⸗ A 
fluge nach der Hauptſtadt Caracas. Es führt dahin über f 


das Gebirge hinüber eine von einer engliſchen Geſellſchaft 
angelegte, 37 Kilometer lange, 1883 dem Verkehr über⸗ 
gebene Eiſenbahn, die eine der kühnſten und intereſſanteſten 
Bahnanlagen der Erde iſt. Die Bahnſtrecken Trieſt⸗Nabreſing 
und Fiume⸗Buccari führen ja auch direct ins Gebirge hin⸗ 
ein, aber mit nur ganz allmäliger Steigung, während im 
vorliegenden Falle die Locomotive ſofort bei der (ſchon oben 
erwähnten) Ortſchaft Maiquetia, gleichſam wie eine Gemſe 
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die Berge hinaufklimmt. Auch hat der Gebirgskamm, den 
die Bahn zu überſteigen genöthigt, die Höhe von 1700 
Meter. Auf dieſer Höhe angelangt, glaubt man wie aus 
einem Luftballon auf die Welt hinabzublicken. Senkrecht 
unter uns, zur Winzigkeit eines Miniaturgemäldes zu⸗ 
ſammengeſchrumpft, liegt La Guaira mit ſeinem Hafen⸗ 
baſſin — ein verſchwindend kleiner Punkt gegen die uner⸗ 
meßliche Fläche des indigoblauen, ſonnenbeglänzten Meeres, 
die faſt den ganzen Geſichtskreis des Beſchauers ausfüllt. 
Auf der entgegengeſetzten Seite ſchweift der Blick in wilde, 
zerriſſene Gebirgsſchluchten, aus deren Geſtein nur an vers 
f einzelten Stellen die Stauden der Aloe und des Säulen- 
Cactus aufſprießen. Raſch geht es nun nach Caracas Hin- 
unter und zwar in einem verhältnißmäßig kurzen Abſtieg, 
denn das Thal von Caracas liegt noch immer in der 
reſpectablen Höhe von 911 Meter über dem Meer. Die 
ganze Fahrt zwiſchen den beiden Endpunkten der Linie 
dauert 2— 2 ½ Stunden. ö 
ke Caracas! Welche Vorſtellungen, welche Bilder üppig- 
ſter tropiſcher Naturherrlichkeit verknüpften ſich für mich 
* mit dieſem Namen! Ich dachte mir die Stadt um⸗ 
geben von dem mächtigen Blätterdom des Urwaldes mit 
feiner bunten Decoration farbenglühender Lianen⸗ und Or⸗ 
| chideenblüthen, ich dachte fie mir erfüllt mit duftigen Gärten, 
in deren Blumenkelchen ſich rubinroth ſchimmernde Colibris 
und handgroße blaue Tagfalter wiegten — ich dachte ſie 
mir umkleidet mit jener tropiſchen Poeſie, von der ich den 
erſten Hauch in Aguadilla auf Puertorico verſpürt! Beim 
Betreten der Stadt verflogen alle dieſe meine Illuſionen 
wie ein weſenloſes Traumbild. Die Umgebungen der vene⸗ 
zolaniſchen Hauptſtadt auf der weſtlichen Seite, wo man 
von La Guaira kommend, zuerſt mit ihr Bekanntſchaft macht, 
wirken Nichts weniger als erfreuend auf das Auge, denn 
hier tritt die nackte braunrothe Erde, die ſelbſt zur Regen⸗ 
t ſich nicht in ein grünes Gewand kleidet, überall zu 
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Tage. Wie ganz anders präſentiren ſich dagegen im Früh. 0 
ling, Sommer und Herbſt Städte wie Graz, Linz, Wies⸗ 
baden dem Ankommenden: ſie ſind eingehüllt wie in einen 
Mantel von Baumgrün und Nebenlaubl ö 25 
Der Eindruck der Enttäuſchung, den Caracas auf den 
von La Guaira her anlangenden Fremden macht, wird auch 
beim Durchwandern der Stadt in Nichts gemildert, in Nichts 
abgeſchwächt — im Gegentheil kommt man zur Ueberzen⸗ 
gung, daß die Capitole von Venezuela doch einen recht 
nüchternen, recht monotonen Charakter trägt. Aehnlich wie 
es mit Mannheim der Fall, weiſt ihre Anlage die Regel⸗ 
mäßigkeit eines Schachbretts auf, mit anderen Worten, ſie 
beſteht aus einer, mit geometriſcher Genauigkeit vorgenom⸗ 
menen Aneinanderfügung von Häuſervierecken, die freilich 
hier und da von einigen, ebenfalls ganz quadratiſchen, freien 
Plätzen durchbrochen. Der Eindruck des Eintönigen, den 
Caracas macht, wird noch geſteigert durch die unſcheinbaren 
Facaden, der (meift einſtöckigen) Häuſer. Man hat hier 
nicht den gefälligen weſtindiſch⸗centralamerikaniſchen Bauſtyl 
mit ſeinen freundlichen, ſich an der Vorderſeite jedes 
Stockwerks entlang ziehenden Veranden adoptirt, ſondern 
die urſprünglich mauriſche Bauart der Häuſer, die ſpäter 
auch in Südſpanien Eingang fand und die darin beſteht, 
daß alle Zimmer des Hauſes ſich um einen in der Mitte 
liegenden viereckigen Hof (patio), der mit Sträuchern und 
Blumen geziert, gruppiren. Man ſtattet den patio mög ⸗ 
lichſt elegant und hübſch aus, wendet dagegen auf die 
Ausſchmückung und gefällige Decorirung der Straßenſeite 
des Hauſes nicht die geringſte Aufmerkſamkeit. (Dieſer, 
wie angegeben, orientaliſche Gebrauch hatte urſprünglich 
darin ſeinen Grund, daß man es, um die Habſucht der 
Paſchas und anderer Machthaber nicht zu reizen, aufs 
Aengſtlichſte vermied, in der äußeren Phyſiognomie des 
Hauſes auch nur einen Schein von Wohlhabenheit erken⸗ 
nen zu laſſen, vielmehr ſuchte man der erſteren abſichtlich : 


ö 
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den Anſtrich des Aermlichen und Unſcheinbaren zu geben.) 
Glasſcheiben hat man in Caracas an den Fenſtern der 
Privatwohnungen nicht, denn das Glas muß von Europa 
eingeführt werden und es gibt in der Stadt keine Glaſer 
— man behilft ſich dafür mit eiſernem oder hölzernem 
Gitterwerk. Das ſchöne Geſchlecht der Hauptſtadt findet 
ſeine beſte und liebſte Unterhaltung darin, gegen Abend in 
großer Toilette hinter dieſem Gitterwerk (ſpaniſch rejas 
genannt) zu ſitzen, auf die Straße zu ſchauen und mit dieſemm 
oder jenem vorüberkommenden Bekannten ein paar Worte 
zu wechſeln. Daß die jungen senoritas von Caracas ihre 
Tage in einem faſt klöſterlichen Zwange hinbringen müſſen, 
ſei hier nur nebenbei bemerkt — ohne Begleitung auszu 
gehen iſt ihnen verwehrt — ſelbſt während ihres Braut⸗ 
ſtandes dürfen ſie nach den hier nun einmal geltenden 
Anſchauungen ihren Zukünftigen weder küſſen, noch ſonſt 
mit ihm zärtlich thun. Welcher Gegenſatz zu der freien 
Stellung, die man den jungen Nordamerikanerinnen ein⸗ 

räumt! > 

Was wir oben über die Architecturverhältniſſe von 

Caracas geſagt, darf nicht zu dem falſchen Schluſſe verleiten, 
als ſei die Stadt arm an hervorragenden Baulichkeiten 
Mit nichten! Außer einigen ſchönen Kirchen verdienen vor 
Allem Erwähnung: die im reinſten gothiſchen Style erbaute 
Univecſität — das aus zwei Gebäudecomplexen beſtehende 
National⸗Capitol — der nach Süden gelegene Complex enthält 
die Sitzungsſäle der Abgeordneten und des Senats, in dem 
nach Norden zu gelegenen haben die verſchiedenen Regierungs⸗ 
abtheilungen ihre Bureaur — das neuerbaute Theater 
Guzman Blanco, das National-Pantheon (die venezola- 
niſche Weſtminſter-Abtei), in welchem eine Reihe hervor⸗ 
ragender Männer beigeſetzt und wo ſich ferner ein berühm- 


tes Monument von Tenerani zum Andenken des Generals 
Bolivar, der im zweiten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts 
Venezuela, Ecuador und Colombia von dem ſpaniſchen Joche 
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befreit, befindet. Auch die öffentlichen Plätze der Stadt 
entbehren nicht des künſtleriſchen Schmuckes: auf jedem von 
ihnen paradirt die Bildſäule irgend eines hervorragenden 
Mannes, der in der Geſchichte des Landes eine Rolle geſpielt. 
Was für Wien der Stephansplatz, für Paris die 
place de la Concorde — das bedeutet, als localer wie 
geiſtiger Mittelpunkt, für Caracas die plaza Bolivar. Wäh⸗ 
rend man zu ſeinen Lebzeiten dem Befreier der nördlichen 
Staaten Südamerika's mit ſchnödem Undank gelohnt, treibt 
man gegenwärtig mit ſeiner Perſon in Venezuela einen 
Cultus, der faſt einer Vergötterung gleichkommt und nur 
ein Seitenſtück an der Garibaldi⸗Verehrung in Italien fin- 
det. Bolivar repräſentirt gleichſam den Schutzheiligen des 
Landes — man hat nicht nur die Münzeinheit der Republik 
Den Franc) nach ihm benannt, ſondern auch das Centrum 
der Hauptſtadt ſeinem Andenken geweiht. Inmitten von 
Gartenanlagen erhebt ſich hier ſein überlebensgroßes Reiter⸗ 
ſtandbild. Im Weſten des Platzes erblickt man die casa 
amarilla, das gelbe Haus, die (architektoniſch unbedeutende) 
Wohnung des Präſidenten. Wie Waſhington fein „Weißes 
Haus,“ ſo mußte Caracas ſein „Gelbes Haus“ haben! Im 
Oſten ſtößt an den Platz die Kathedrale. Auf der plaza 
Bolivar gibt man ſich ein Stelldichein mit ſeinen Freunden 
und Bekannten, hier erfährt man zuerſt die politiſchen 
Neuigkeiten, hier vereinigen ſich alle Pferdebahnlinien der 
Stadt, hier in der Nähe liegen auch alle größeren Hötels. 
An den Abenden der Sonn- und Feſttage, woſelbſt auf der 
plaza Bolſvar eine gutgeſchulte Militärmuſikkapelle concer⸗ 
tirt, hat man Gelegenheit, hier die feine Welt von Caracas 
promeniren zu ſehen: die Herren in ſchwarzen Tuchröcken, 
auf dem Haupte den tadelloſen Cylinder, die Damen nach 
der neueſten Pariſer Mode gekleidet. 
Wir haben oben in flüchtigen Zügen ein Bild von 
dem „ſüdamerikaniſchen Newyork,“ zu welchem Guzman 
Blanco Caracas machen wollte, entworfen, haben aber dem 
J. 12 
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Leſer ein Gemälde geliefert, das, wie er zujeben wird, ſich 
von demjenigen einer größeren europäiſchen Stadt nur wenig 
unterſcheidet. Was wir im Eingang unſerer Reiſeſchlde. a 
rungen von Hamburg ſagten, das hat ſich auch in Caracas 
vollzogen: die Uniformität der modernen Großſtadt hat 
jeden Hauch eigenthümlichen Gepräges verwiſcht. Daß dem 
Venezolaner ſeine Hauptſtadt als eine Perle, als ein Juwel 
unter den Städten gilt, kann nicht Wunder nehmen, denn 
er kennt nur das eine Ziel, es in Allem Europa und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika möglichſt gleichzuthun. 
Naturſchwärmerei, Tropenpoeſie ſind ihm ganz unbekannte 
Begriffe. Damit ſteht es im Einklang, daß alle im Inneren 
des Landes anſäſſigen wohlhabenderen Familien danach 2 
trachten, ein paar Wochen oder Monate des Jahres in 4 
Caracas zu verbringen. Noch weit beträchtlicher jedoch als 
der Zuſtrom dieſer zeitweiligen Beſucher iſt derjenige von 
Individuen und Familien, welche in Caracas auf irgend 
eine Weiſe ihr Glück machen wollen. Wenn nur die Bau⸗ 
thätigkeit in der Hauptſtadt mit der Zunahme der Bevöl⸗ 
kerung gleichen Schritt zu halten vermöchte! Indeſſen fol 
ches iſt nicht der Fall, theils weil der Unternehmungsgeiſt 
fehlt, theils weil es an geſchickten und fleißigen Bauhand⸗ 
werkern mangelt. So exiſtirt denn in Caracas ſchon ſeit 
längerer Zeit die Wohnungsnoth als chroniſches Leiden und 
man iſt für eine verhältnißmäßig kleine Familienwohnung 
von etwa vier Zimmern einen Preis zu zahlen genöthigt, 
für den man am Rhein oder in der Schweiz das ſchönſte 
Landhaus beziehen könnte. Wie in La Guaira, ſo erweiſen 
ſich auch hier die Gaſthöfe unzureichend zur Aufnahme der 
Reiſenden. Der Verfaſſer dieſer Zeilen fand, nachdem er 
an einigen Stellen vergeblich angeklopft, ſchließlich nur in 
dem größten und theuerſten Hötel der Stadt ein Unter⸗ 
kommen, nämlich in dem Gran Hötel Americano, in wer 
chem Alles auf dem Fuß der Gaſthöfe Nordamerika's ein- 
gerichtet. Man zahlt pro Tag die feſte Penſion von 16 Bo- 
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liwares (1 Bolifar — 1 Franc), hat aber dafür, außer einem 
eleganten, mit allem Comfort verſehenen Zinmer am Mittag 
und am Abend ein Mahl von fünf bis ſechs Gängen, jedes⸗ 
mal mit einer Flaſche Bordeauxwein und Eis. Die Bedienung 
geſchieht laut⸗ und geräuſchlos durch eine Brigade von 
Schwarzen. Nur in dieſem Gaſthofe geſchah es auch, daß 
man mir die Stiefeln putzte, was zu thun ſonſt das Gaſthofs⸗ 
perſonal in Venezuela als unter ſeiner Würde ſtehend erachtet. 
Man würde übrigens irren, wenn man von den 
Culturverhältniſſen, die in der Hauptſtadt und in einigen 
anderen größeren Städten der Republik exiſtiren, einen 
Rückſchluß auf die in den kleineren Städten und auf dem 
Lande beſtehenden machen wollte. Wie uns Männer, welche 
die verſchiedenen Theile Venezuela wiederholt bereiſt, ver⸗ 
ſichert haben, herrſchen im Gegenſatz zu der Cultur, um 
nicht zu ſagen Uebercultur in den bezeichneten Plätzen, 
ſonſt überall im Lande noch die primitivſten Zuſtände. 
Den beſten, und lohnendſten Ausblick auf Caracas 


gewinnt man vom Gipfel des bei dem Bahnhof der La 


Guaira⸗Linie gelegenen mit Anlagen gezierten Calvarienberges, 
der früher den Namen paseo Gucmän Blanco führte. In 
imponirenden Verhältniſſen zeigen ſich von hier gegen Nor⸗ 


den die Gipfel des Küſtengebirges; alle überragend die (zu⸗ 


erſt von Alexander von Humboldt erſtiegene) silla (Stuhl) 
de Caracas, welche 2700 Meter ü. M. hoch, dann der 2176 
Meter hohe Avila, der Naiguatä, der Galipan und noch 
andere. Das Haupt des erſten der genannten Berge um⸗ 
kränzen meiſtens des Morgens, ſowie in den Nachmittags- 
und Abendſtunden dichte Wolkenſchleier, die ſich nur des 
Mittags einigermaßen lichten. Von dieſer, d. h. der Nord⸗ 
ſeite aus betrachtet, erinnert das Panorama von Caracas 


an dasjenige Innsbrucks: hier wie dort ſteil anſteigende, 


5 


Tauſende von Fuß hohe Felswände, die ſich in die Wolken 

zu verlieren ſcheinen. Einen ganz anderen Eindruck da⸗ 

gegen macht die Hauptſtadt Venezuela's im Süden — dort, 
12 * 


wo der fie umzichende Guaira⸗Fluß von einer eifer 
Brüde (puente de hierro) überſetzt wird. Die ufer d 
Fluſſes find hier von ſaftig grünen Wieſen umfäumt 1 8 
paradirte nicht längs der Brücke eine Reihe majeſtä g 
Königspalmen, ſo könnte man ſich in irgend ein ſtil 
Flußthal Oeſterreichs oder der Schweiz verſetzt wähne g 
Weiter nach Süden hin tritt das Gebirge zu beiden Seit 
zurück und macht einer weiten Niederung Platz, die ga 
ausgefüllt mit maigrünen Mais⸗ und Zuckerrohrfelder 

Ganz im Gegenſatz zu den Staaten des europäiſ 
Feſtlandes ſpielt in Venezuela das Militär nur eine 
untergeordnete Rolle; nur höchſt ſelten erblickt man i 
Straßen der Hauptſtadt einen Soldaten. Die Uniformi 
des Militärs hat große Aehnlichkeit mit der franzöſiſch 
Die gemeinen Soldaten recrutiren ſich faſt ausſchließlich 
aus der Neger- und Mulattenbevölkerung; weiße Geſich 
gehören unter ihnen zu den Seltenheiten. Die acı 
Truppenmenge der Republik beträgt ea. 3400 Mann 
der entſprechenden Anzahl von Generalen und Dffie 
und das jährliche Heeresbudget ſtellt ſich auf 2¼ Mill 
Bolivares — mit europäiſchen Verhältniſſen vergliche 
ſchwindend kleine Zahlen! 

Einen ſeltſamen Anblick gewährt es, wenn in Cara 
die in der casa amarilla ſtationirte Wachmannſchaft au 
Voran ein Muſikcorps, alsdann ein Fahnenträger mit 
venezolaniſchen gelb⸗blau⸗roth (bunter hätte die J 
zufammenftellurg wohl kaum gewählt werden können 
ſtreiften Fahne, hierauf ein Dutzend Krieger, von 
Jeder ein Miniaturfähnchen in den eben angeg 
Farben in der Hand trägt, ſchließlich folgt die Wach 
ſchaft. Die Gewehre werden von den ſchwarzen und 
nen Söhnen des Mars auf die nachläſſigſte Weiſe getra 
— ein deutſcher oder öſterreichiſcher Unterofficier wi 
darüber vor Zorn und Entrüſtung die Sprache verli 

Die Deutſchen ſind in Caracas zahlreich vertreten 
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nehmen meiſt ſehr geachtete Stellungen ein. Daher kommt 
es denn auch, daß man hier faſt ebenſo viel Deutſch wie 
Spaniſch ſprechen hört. Deutſchem Capital, deutſchem Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, deutſcher Betriebſamkeit hat auch Venezuela 
den Bau der wichtigſten und zukunftreichſten Bahn li lie des 
Landes zu verdanken. Dieſe Linie ſoll Caracas mit der 
zweiten Stadt der Republik, mit dem gegen 40.000 Ein- 
wohner zählenden Valencia (das in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts zweimal die Hauptſtadt des Landes geweſen) 
verbinden — ſie wird die fruchtbarſten und ergiebigſten 
Kaffeediſtricte durchziehen und ſomit zur Förderung des 
Handels und der Landwirthſchaft ganz weſentlich beitragen. 
Der ſchwierigſte (öſtliche) Theil der Linie, der mitten durch 
das Gebirge führt und die Herſtellung einer großen Anzahl 
von Tunnels, Viaducten und Brücken nothwendig gemacht 
hat, iſt theils bereits ſchon im Betriebe, theils im Unter⸗ 
bau vollendet. Die urſpüngliche Conceſſion der Bahn (ſie 
führt den Namen „Große venezolaniſche Eiſenbahn“) wurde 
urſprünglich von Friedrich Krupp in Eſſen erworben und 
von ihm zwei weltbekannten deutſchen Geldinſtituten, der 
Disconto⸗Geſellſchaft in Berlin und der norddeutſchen Bank 
in Hamburg abgetreten, welche nun ihrerſeits die Ausfüh⸗ 
rung des Baues in die Hand genommen und zu dieſem 
Zweck einen ganzen Stab deutſcher Ingenieure, Techniker 
und Monteure nach Venezuela geſandt haben. 

Zur Beſichtigung der Bahn wurde mir in zuvorkom⸗ 
mendſter Weiſe von den Directoren ein Extrazug bis Los 
Teques, dem derzeitigen Endpunkt der Schienenlinie, zur 
Verfügung geſtellt, ſowie einer der Ingenieure als Be⸗ 
gleiter mitgegeben. Ich gewann den Eindruck, daß die So⸗ 
lidität und Gediegenheit der Bahnanlage Nichts zu wünſchen 
übrig läßt und daß hier die Deutſchen zum erſtenmal mit 
den Engländern und Nordamerikanern, die bisher ſo zu ſagen 
das Monopol des Bahnbaues in den überſeeiſchen Ländern 
beſeſſen, erfolgreich in Wettbewerb getreten ſind. 
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In Los Teques verteilten wir einige Stunden in 5 
dem gaſtlichen zeitweiligen home des leitenden Sections⸗ 
ingenieurs, Herrn Arntzen, der früher mehrere Jahre hindurch 
bei den ſerbiſchen Bahnbauten thätig geweſen. Frau Arntzen, 
eine feine, hochgebildete Weltdame, hatte uns ein opulentes 
Mittagsmahl bereitet und in anregendſter Unterhaltung über 
Politik, Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt ſchwand die Zeit 
wie auf Flügeln dahin. Mir kam es vor, als weilte ich 
in einem Wiener oder Berliner Salon und nicht in einem 
kleinen Landſtädtchen eines fernen überſeeiſchen Landes. Frau 
Arntzen ftellte im Laufe des Geſprächs die Behauptung auf, 
daß nur in den Ländern, in denen die edle Bacchusgabe 
des Weines gedeiht, Poeſie des Daſeins zu finden ſei. Ob 
die Dame Recht hat? Ich habe von den Tropen bisher 
noch zu Wenig geſehen, um mir jetzt ſchon ein Urtheil über 
dieſen Punkt erlauben zu dürfen. 

Vor der Abfahrt zeigte mir Frau Arntzen noch den 
patio (Hof) ihres Hauſes, den ſie mit eigenen Händen und 
durch unermüdliche Sorgfalt in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
zu dem reizendſten Gartenparadieſe umgeſchaffen. Da ver⸗ 2 
breiteten unzählige Roſen berauſchenden Duft, da rankten 
ſich phantaſtiſch geformte, bunte Orchideenblüthen, da wiegten 
ſich die violetten, großen Blumenkelche der Flor de Mayo, da 
glänzten die torallenähnlichen Blüthen des Bucare⸗Baumes, 
da ſchimmerten in üppiger Pracht Oleander⸗ und Granat⸗ 2 
bäume. Ab und zu kam wie ein Feuerſtrahl ein rothgoldig 
funkelnder Colibri geflogen, nippte eine Secunde an dem 
Nectar eines der Blumenkelche und ſchoß dann wieder davon. 
Hier konnte man ſo recht ſehen, was die reiche Natur 
dieſes Landes, wenn ihr die pflegende und ſorgende Hand 
des Menſchen zu Hilfe kommt, hervorzubringen im Stande! 

Von Caracas bin ich nach dem idylliſchen Oertchen 
Macuto zurückgekehrt, um hier, umgeben von einer groß-. 
artigen Natur, meinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten obzuliegen. 85 
Meine Wirthe (das Haus heißt Hötel Alemania) ſind freund- 15 
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liche deutſche Landsleute, mein auf das Meer hinausgehendes, 
von Cocospalmen überragtes Zimmer iſt ſchattig und kühl, 
die Koſt gut und reichlich — was kann man Beſſeres 
wünſchen? Oberhalb von Macuto, am Gebirgsabhange, gibt 
es Plätzchen von berückender Schönheit, wo Palmen und 
Bananen ſchatten, wo mächtige Mangobäume ihr Blätter⸗ 


dach wölben und wo von unten her der blaue Spiegel des 


Caraibiſchen Meeres heraufſchimmert und links in der Ferne 
der Hafendamm von La Guaira ſichtbar wird. In Ranchos 
(halboffenen Hütten) hauſt in dieſem Naturpark allerlei 
braunes Volk, das, ſeine Exiſtenz von dem Ertrage eines 
kleinen Bananenhaines und Maisfeldes beſtreitend, im ewigen 
Sommer dieſes glücklichen Klimas ſorglos dahinlebt und 
Nichts weiß von dem harten Loſe des Proletariers in den 
nördlichen Zonen. 

Von hier gehe ich Mitte April nach Puerto Cabello 
und Nueva Valencia. Ueber meine dortigen Erlebniſſe und 
Eindrücke wird mein nächſter Brief berichten. f 


Bal- 
Das Sonnendad, 


Ein werthvolles Mittel leiblicher Pflege. Won Ewald Paul. 


ener mächtige Weltenkörper, welchen wir Son e 
heißen, wird zwar im Allgemeinen als ein für 
die Entwicklung pflanzlichen, wie thieriſchen Lebens 
in hohem Maße dienſtbarer Beſtandtheil des Alls angeſehen, 
indeſſen denkt man ſich denſelben meiſt nur in der Rolle 
des einfachen Wärmeſpenders thätig, während er doch auf 
die Geſchöpfe dieſer Erde in der verſchiedenſten, zum Theil 
überaus geheimnißvollen Weiſe Einfluß nimmt. Wenn 
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irgendwo, ſo zeigt ſich das in der bel und 
ſchönernden Macht, welche die Sonne auf den Menſche nle 
ausübt. 

In unſeren Tagen, wo ſich eine erfreuliche, aufs 
kehr zur Natur abzielende Bewegung unter der gefitteten 
Menſchheit bemerkbar macht, beginnt man auch hier und 
da bereits den räthſelhaften Beziehungen zwiſchen Sonnen⸗ 
ſtrahl und Menſchenkörper nachzuforſchen und man lernt 
dabei erkennen, daß nicht allein die Wärme in Frage kommt, i 
ſondern daß auch elektriſche, chemiſche und vielleicht noch 
andere Kräfte an die Lichtflut des Tagesgeſtirns gebunden 
ſind und daß die Aeußerungen der Sonnenſtrahlen auf die 
Lebeweſen denn doch weit über denen einfacher Wärme⸗ 
Beeinfluſſung ſtehen. “3a 
Durch Zufall, aber auch auf dem Wege ernſter, vor⸗ 
urtheilsloſer Forſchung iſt man mehrfach zur Ueberzeugung 
gelangt, daß der richtige Sonnengenuß ein überraſchen 
Heilmittel gegen verſchiedene Krankheiten und Gebrechen 
deutet Bilz erzählt in feinem, ſchnell zu großer Ausbreitu 
und Anerkennung gelangten Buche: „Das neue Heilv 
fahren,“ daß durch Sonnenbäder bei waſſerſüchtigen An⸗ 
ſchwellungen oft gute Erfolge erzielt wurden. Aus d 
Praxis mir bekannter Aerzte erfuhr ich von der vortrefflich x 
Wirkung einer milden Sonne auf Nervenkranke und an 
mir ſelbſt und Anderen nahm ich Gelegenheit, Aehnliches 
zu beobachten. Von beſonderem Werthe erſcheinen mir 
Sonnenbäder aber überall da, wo es ſich um Anregung der 
Hautthätigkeit und des ganzen Organismus überhaupt, 
die Löſung und Fortſchaffung von Krankheitsſtoffen a 
Art handelt. Gicht, Rheumatismus, jener ganze, gro 
Leidenscomplex, der auf Säfte⸗Verderbniß zurückzuführe 
die in mangelhafter Blutmiſchung beruhenden Zuſtände 
Bleichſucht und Blutarmut, das find Erſcheinungen, ( 
welche die Sonne als ganz beſonders günſtiges Heil 
ins Treffen zu führen iſt. - 


Se 
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Leider verhindert die herrſchende Mode die Menſchen, 


der Vortheile, welche ihren Körpern in der Beſtrahlung durch 
die Sonne geboten werden, in reichlichem Maße theilhaftig 


7. 


* 


zu werden. Man zieht die totale Einhüllung des Leibes 
vor, ſteckt die Hände in Lederfutterale und beſtrebt ſich, 
ſogar das Geſicht durch Schleier vor der unmittelbaren Be⸗ 
rührung mit der Luft und Sonne zu bewahren. Unter 
Be und ähnlichen Thorheiten haben die Menſchen ſchwer 
genug zu ſeufzen, denn die Folgen bleiben nicht aus und 
3 zeigen ſich zunächſt in Verweichlichung der Haut, welche 
mit ungenügender Thätigkeit derſelben innig zuſammenhängt 


und dadurch den verſchiedenſten Leidenszuſtänden Raum zur 


Entwicklung verſchafft. 
Erleuchtete Köpfe arbeiten dem entgegen, allen voran 
der alte würdige Naturarzt Arnold Rikli im herrlichen 


Licht⸗ und Luft⸗Curort Mallnerbrunn bei Veldes in Ober⸗ 


krain, welcher mit erheblichem Erfolge ſeit etlichen Jahr- 
zehnten Sonnenbäder zur Anwendung bringt. 
Die Amerikaner, in allen Dingen praktiſch, gehen auch 


in der Ausnützung der Sonnenkräfte energiſch vor. Ein 
Hoſpital in New⸗Pork erhält jetzt ein Solarium, d. h. 


einen zu Sonnenbädern geeigneten Raum, der ein Glashaus 


N 


nach Art eines Wintergartens darſtellt und dem flachen 
Dache aufgeſetzt wird. Beim Erſcheinen der Sonne begeben 


ſich die Kranken in dieſes gläſerne Gemach, um ſich in deren 
Strahlen zu baden. Einige amerikaniſche Heilkünſtler und 


f 


Menſchenfreunde ſtreben bereits ſolche Vorrichtungen für jedes 


neuzuerbauende Haus an, indem fie betonen, daß das Licht 
zur Erhaltung des menſchlichen Lebens ebenſo nothwendig 


ſei, wie die Luft. 


Luft⸗ und Waſſercuren, lange genug hinter den ge⸗ 


i heimnißumwobenen Präparaten des chemiſchen Laborato- 


eee ee 
0 


riums, hinter den Tränkchen, Pulverchen und Pillen der 
ec zurückgeſtellt, kommen dermalen zu Ehren, 
man en auch die richtige Bewegung, zu der wir 
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Spielen, in N Merschen als i und * 
mittel nutzbar zu machen, und nun ſind wir drauf und 
dran, auch der Sonne zu ihrem Rechte zu verhelfen und fi 
in die Reihe der Regenerirungsmittel der kranken Menſch⸗ 
heit einzuſtellen. Der Schöpfer hat ihr dieſe Beſtimmung 
unzweifelhaft mit auf den Weg gegeben, und wenn dieſelbe 
von den Erdengeſchöpfen nicht erkannt wurde, fo habe 8 
nur dieſe ſelbſt darunter zu leiden. * 
Wie wir ſchon zu Anfang dieſes Aufſatzes ſagten, 
geht es nicht an, dieſen Einfluß der Sonne auf die Lebe⸗ 


Sonnenlicht iſt nervenſtärkend, Jeder kann das an ſich er⸗ 
proben, aber die Wärme allein iſt nicht immer nervenſtär⸗ 
kend. Man ſetze ſich bei entblößtem Körper etwa ein 
Stündchen einer milden Sonnenbeſtrahlung und ein anderes 
Mal ebenſo lange milder Ofenwärme aus, mache dieſes 1 
Experiment vielleicht je mehrere Tage hintereinander und 9 
vergleiche dann die Ergebniſſe mit einander. Dieſelben 
dürften ſehr weit von einander abſtehen. Wir betonten 
daß die Sonne ſich gegen Gicht, Blutarmut und dgl. be⸗ 
währe. Wärme allein bringt aber ſolche Leiden nicht fort. 8 
Ich möchte keiner bleichſüchtigen jungen Dame Heißluft 
und Dampfbäder anrathen, denn dieſelben könnten ihr ſchlecht 
bekommen. Wohl aber wird ſie aus Sonnenbädern großen 
Nutzen ziehen. Es muß alſo bei dieſen noch etwas Ande⸗ 
res als Wärme im Spiele fein. Der Anatom Gujtai 
Voigt erklärt, daß die Sonne nicht blos durch Wärme⸗ 
ſpendung Kraft und Leben verleihe, ſondern, daß jeder ein ⸗ 
zelne Sonnenſtrahl eine mehrfache Miſſion abe und erleuch · 
tend, wärmeſpendend, chemiſch, elektriſch und magnetiſ 
wirke. Menſchen, Thiere und Pflanzen nehmen unter de 
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Die Sehnſucht nach der Sonne iſt den meiſten Geſchöpfen 
eigenthümlich. Die Pflanzen, die „Kinder des Lichtes“, 
wachſen nach der Sonnenſeite hin am Meiſten aus. Wenn 
man eingeſchlechtliche Pflanzen mehr oder weniger der 
Sonne ausſetzt, ereignet ſich das Wunderbare, daß man da 
durch männliche oder weibliche Blüthen erzielen kann. Wenn 
die Kartoffeln im Keller zu keimen beginnen, drängen ihre 
Keime dem von oben hereinfallenden Lichte zu. Man weiß, 
daß das Chlorophyll (Blattgrün) überhaupt nur unter dem 
Einfluſſe des Sonnenlichtes gebildet wird und beſtehen kann. 


Es iſt für den Aufbau der Hölzer von Belang, von wel⸗ 


cher Seite und in welchem Maße ſie die Sonne trifft. 
Die Geigenbauer ziehen das Holz von der Südſeite der 
Bäume vor, weil es dauerhafter, kräftiger iſt. 

Daß die Sonne verſchönt, zeigen uns vor Allem die 
herrlichen Pflanzen⸗ und Thiergeſtalten des Südens. Wer 
die farbenprächtige Flora und Fauna einer Tropengegend 


mit eigenen Augen geſchaut, ermißt die hohe ſchönheitliche 


Bedeutung des Sonnenlichtes. In kleinen Kreiſen beobach⸗ 


ten wir Aehnliches auch bei uns. Die Thiere, welche ein 


| Nachtleben führen, ſind ekelerregende Geſchöpfe gegen dieje⸗ 


nigen, welche das Tageslicht genießen. Ich brauche nur an 
die häßliche Eule und die Fledermaus zu erinnern. 

Und die Menſchen ſollten ſolchen Einflüſſen nicht un⸗ 
terliegen? Man ſehe ſich die Geſichter derjenigen an, die 
ein Nachtleben führen oder die durch Gefangenſchaft, Arbeit 
in Bergwerken oder ähnliche Umſtände ein ſonnenfernes, 


lichtarmes Leben zu führen gezwungen ſind! Erſcheint ihre 


dee 


Haut nicht welk und grau gegenüber derjenigen von Leuten, 
welche ſich im Bereiche der gütigen Sonne herumtummeln! 

Daß die Sonne eine größere Nervenregſamkeit gewährt, 
erkennen wir ebenfalls an den Bewohnern ſüdlicher Lande. 
Wie viel luſtiger ſind nicht die Ungarn, die Italiener, wie 
viel gewandter und lebendiger die Spanier, als die Schweden 
und Norwegen und Ruſſen und andere Völker nördlicher Zone. 
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Man wird hier einwenden können, daß manche 
des Südens apathiſch und ſchlaff anſtatt regſam ſeien. 
iſt aber auch verſtändlich, denn allzuviel Hitze muß unbe 
ſchlaff machen. Wir haben nur das Mittelmaß im Au 
Nur dieſes iſt von Vortheil, wie wir an allen Dingen 
kennen können. Eine mäßige Waſſercur erfriſcht ungeme 
während eine unmäßige zu hochgradiger Erregung 
welcher dann Erſchlaffung auf dem Fuße folgt. Vernü 
tiges Bergſteigen kräftigt den ganzen Menſchen, übert 
man dasſelbe, ſo bringt es Schaden. 

Jedenfalls beeinflußt die Sonne in erheblichem Me 
unſer Blut- und Nervenleben. Des hervorragenden fre 
zöſiſchen Naturforſchers Charles Letourneau Ausſpruch 
im Sommer das Wachsthum der Menſchen und der me 
Thiere am größten, im Winter am kleinſten ſei, ve: 
hier Einſchaltung und bezeichnet eine Erſcheinung, di 
überall beobachten und auf ein reges Verhältniß zwiſe 
Sonnenlicht und Stoffwechſel zurückführen läßt. Unbedingt 
wahr iſt, daß lange Dauer der ſonnigen Jahreszeit, reich⸗ 
licher Einfluß mittlerer Grade von Sonnenlicht und Sonn 
wärme das Nervenſyſtem ausgeprägter hervortreten la 
und bei ſonſt günſtigen Lebensverhältniſſen auf Rundı 
der Körperformen, beſſere Ausgeſtaltung der Leiblichkeit h 
wirken. Es iſt auffallig, daß üppig ſchöner Körperbe 
den ſüdlichen Ländern trotz oft ſehr einfacher Nahrung 
häufiger beobachtet zu werden vermag, als im Norden. 
Sonne hat da unbedingt Einfluß und manche Schöne 
mit ihres Leibes Formen unzufrieden, würde gut thun 
im Sonnenbade Anregung zu deren beſſerem Wach 
zu holen, wie ſie andererſeits auf dieſem Wege auch 
wunderbar roſigen Hautton, jenes, die Maler entzüc 
unſerer Salonwelt nur zu ſehr abhanden gekommene J 
nat zu gewinnen vermag. Daß die Sonne nicht blos 7 
Körper, ſondern auch den Geiſt bedenkt, zeigt uns ein 
überflutheter Frühlingstag. Wie ganz anders iſt unſer 
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Stimmung, wenn uns beim Erwachen ein ſonniger Morgen 
umfängt, als wenn wir in Nebel und Regen hinausſchauen! 
Und warum tödten ſich weit mehr Menſchen im düſteren 
Herbſt und in wenig von Sonnenſegen bedachten Landen, 
als im Sommer und in den Gefilden der Sonne? 

2 Gewiß, wir find in die geheimnißvollen Miſſionen der 
Sonnenſtrahlen noch lange nicht eingeweiht, aber der Inſtinct 
läßt mehr noch als der Verſtand die Menſchen deren hohe 
Beſtimmung verſpüren. Die oft beſpöttelten alten Weiber 
und Schäfer, welche für ſchwächliche Kinder das Baden in 
„Sonnenwaſſer“ in Vorſchlag bringen, haben nicht fo ganz 

Unrecht mit ſolchem Rathſchlage. 

Daß die Sonne auch auf Steinkrankheiten und ſchwere 
Lungenleiden nützlichen Einfluß zu nehmen vermag, dürfte 
ſehr vielen Leuten neu fein. Sie wirkt auflöſend, erweichend 
und zertheilend auf Ablagerungen der verſchiedenſten Art, 
auf Stoff⸗Rückſtände, die ſich irgendwo, in der Niere, der 
Blaſe, der Galle ꝛc. zuſammenballen und ihren Träger er⸗ 

heblich beläſtigen. 
Die vortheilhaften Aeußerungen des Aufenthaltes im 

freien Sonnenlichte, d. h. des beſten Sonnenbades auf den 
Lungenkranken werden uns verſtändlich, wenn wir erwägen, 
daß die Sonne eine regere Aus ſcheidung der überſchüſſigen 
und ſomit dem Körper nachtheiligen, im Organismus des 
Lungenkranken ſich beſonders ſtark anſtauenden Kohlenſäure 
zu Wege bringt und dafür reiche Aufnahme des Sauerſtoffes 
der Luft begünſtigt. Letzteres iſt ein Bedingniß des Stoff⸗ 
wechſels, deſſen mehr oder minder befriedigende Bethätigung 
von der beſſeren oder geringeren Sättigung des Organismus 
mit Sauerſtoff abhängt. Dieſe Sättigung findet auf zwei 
Wegen ſtatt, durch die Haut und durch die Lungen und 
auf beiden Wegen vermag der Körper im Sonnenbade tüchtig 
und richtig Sauerftoff einzuſaugen. Nehmen wir ein Damen- 
füßchen und entledigen dasſelbe feiner drückenden Bekleidung! 
Es wird ſich meiſt kühl anfühlen und eine ſtändige Klage 
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derjenigen, welche enges Schuhwerk tragen oder überhaupt 
mit ihren Füßen zuviel in Lederfutteralen ſtecken, iſt es ja, 
daß die Füße kalt ſind und der Blutumlauf in ihnen un⸗ 
genügend von Statten gehe. 

Setzen wir dieſes Füßchen den Sonnenſtrahlen aus, 
fo gewinnt dasſelbe nach kurzer Zeit eine zarte roſige Fär⸗ 
bung, die Blutkörperchen drängen zur Haut, um dort Sauer⸗ 
ſtoff zu empfangen und Kohlenſäure abzugeben, der Blut⸗ 


umlauf wird lebhafter. Wird der ganze Körper dem Sonnen⸗ 
bade ausgeſetzt, ſo zeigt ſich das Ganze in erhöhtem Maße, 


die energiſche Blutkörperchenſtrömung und kräftige Blut⸗ 
reinigung kündigt ſich durch ein allgemeines Wohlgefühl, 
eine größere Nervenſpannkraft, eine freiere Athmung an und 
die welke Färbung, ſchlaffe Geſtalt, die oft ſo trübglänzenden 


Augen des Phtiſikers weichen von dannen. Es kann ſomit 


Lungenkranken der Gebrauch von Sonnenbädern gewiß an⸗ 
gerathen werden. 

Aber auch inſoferne iſt der Gebrauch der letzteren an⸗ 
zurathen, weil die ſonnige Luft im Allgemeinen weit reiner 
iſt, als diejenige, welche der Sonnenſtrahlen entbehrt. Die 
Sonne iſt ein noch lange nicht genug geſchätztes Mittel zur 


Reinigung, bezw. Reinhaltung der Luft. Unter ihrem Ein⸗ 


fluſſe ſaugen die lebenden Pflanzen die uns ſchädliche 
Kohlenſäure auf und verwandeln dieſelbe in den uns wohl⸗ 


thätigen Sauerſtoff Es iſt auch nach allem bislang Ber 
obachteten die Muthmaßung zuläſſig, daß das Sonnenlicht 


die Oxydation, d. h. langſame Verbrennung der in der 
Luft befindlichen, oft des Menſchen Leben bedrohenden or⸗ 
ganiſchen Stoffe beſchleunigt. Daß directes Sonnenlicht im 
Stande iſt, gewiſſe winzige Lebeweſen aus der Claſſe der 
Paraſiten, der Schmarotzer und Lebensſchädiger abzutödten, 
haben die franzöſiſchen Forſcher Arloing und Duclaux er⸗ 
wieſen, welche unter Anderem zeigten, daß Brutſtätten des 
Milzbrandbacillus, der durch Uebertragung dieſe bösartige 
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Krankheit hervorzurufen vermag, durch die Sonne in einigen 
Stunden vernichtet werden. 

Der Impfſtoff verliert, wenn im Lichte aufbewahrt, 
nach und nach an Giftigkeit. 

Auch die Anſteckungsſtoffe der Hundswuth werden 
unter dem Einfluſſe des Sonnenlichtes weit ſchneller ver⸗ 
nichtet, denn in der lichtloſen Luft. Man kennt dieſelben 
zwar noch nicht genau, weiß aber, daß das Rückenmark 

wuthkranker Thiere ſolche Stoffe birgt, da man durch Ein⸗ 
impfung von Rückenmarksinhalt die Wuth auch bei anderen 
Thieren hervorzurufen vermag. Die italieniſchen Gelehrten 
De Blaſi und Suſſo⸗Travali brachten nun Stückchen ſolches 
kranken Markes in Gläſern unter den Einfluß zerſtreuten 
Tageslichtes, wie auch der Dunkelheit und fanden, daß die 
Giftigkeit für Kaninchen bei einer Temperatur des Raumes 
von ＋ 55° Celſius und Tageslicht in 20 Minuten, bei 
gleicher Temperatur, aber im Dunkeln erſt nach 1 Stunde 
30 Minuten erloſchen war. : 

Jutereſſant find die Erfahrungen, die der Forſcher 
Arrhenius machte. Er gelangte nämlich bei ſeinen Ver⸗ 
ſuchen über die Wechſelbeziehungen zwiſchen Licht und 
Elektricität zu der Folgerung, daß die erleuchtete Luft zu 
einem Leiter der Elektricität wird. Aehnliches hat in einem 
die ganze gebildete Welt überraſchenden Vortrage während 
der 62. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
Profeſſor H. Hertz in Bonn nachgewieſen und wir vermögen 
uns nun auch die vortrefflichen Leiſtungen des Sonnen- 
lichtes bei Nervenſchwäche und Aehnlichem, ihre oft in Er⸗ 
ſtaunen ſetzende Verjüngungs⸗ und Erfriſchungskraft beſſer 
zu erklären, weil wir in den Sonnenſtrahlen die Träger 
feinſter und natürlichſter Elektricität ſehen. 

f Was nun die Art und Weiſe anbelangt, in der man 
die Sonnenbäder zu nehmen hat, ſo iſt es klar, daß die⸗ 
jenige, bei welcher der Körper mit Ausnahme des ſtets 
zu ſchützenden Hauptes, völlig entblößt iſt, den Vorzug ver⸗ 
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dient. Am Beſten genießt man die Sonnenbader in mitt⸗ 

lerem Klima und man thut gut, lieber öfter als allzulange 
auf einmal die Sonnenſtrahlen zu verkoſten. Eine allmä⸗ 
lige Anpaſſung iſt jedenfalls vortheilhaft. Man kann ſich 
anfangs mit entblößtem Körper zunächſt in einem ſüdwärts 
gelegenen Zimmer der Sonne ausſetzen und wird in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit Wohlbefinden dadurch ernten. Dr. med. 
Schreiber in Frankfurt a/ M. ſchlägt vor, daß ſich der Pa⸗ 
tient, in eine wollene Decke gehüllt und mit ſchützendem 
Hut auf dem Kopfe, auf eine Bank legt und ſich ſo den 
Sonnenſtrahlen ausfetzt. Dr. med. Max Böhm in Wieſenbad 
empfiehlt, die Sonnenbäder in einem oben offenen, am 
oberen Theil auch mit Oeffnungen zur Erzielung von Zug⸗ 
luft verſehenen Bretterverſchlage zu nehmen. Der Vorzug 
liegt in dieſem Falle darin, daß das Verfahren breiteren 
Kreiſen zugänglich iſt. Dieſe Kaſtenbäder, die ſich a die 


bequem in ſeinem Garten einrichten kann, bieten eine 


größere Ungenirtheit, während das Sonnenbad auf einer 
Bank denn doch den Beſitz eines größeren Parkes oder die 
Abgeſchloſſenheit einer Heilanſtalt bedingt. Wer über ein 
Haus mit flachem Dache verfügt, kann ſich auf dieſem ein 
gutes Sonnenbad durch Einrichtung eines zeltähnlichen 
Aufbaues verſchaffen. Aber auch der gewöhnliche Dachboden 
iſt für Sonnenbäder herzurichten, falls er nur ſonſt ziem⸗ 
lich frei liegt. 3 

Wer zu alldem nicht Zeit, noch Luft hat, mag ſich 
wenigſtens zur warmen Jahreszeit in möglichſt leichter 
Kleidung im Freien herumtummeln und er wird auch dann 
ſchon die Sonne als Segenſpenderin für ſeine Leiblichkeit 
erkennen. Und wer ein Freund des Badens im freien, 
nicht überdeckten Waſſer iſt, kann damit ein wahrhaft ideales 
Sonnenbad verknüpfen, indem er ſich vor und namentlich 
nach dem Waſſerbade mit entblößtem Körper am Rande des 
Waſſerbeckens, eventuell inmitten desſelben in einem Kahne 
liegend, den Strahlen des Tagesgeſtirns ausſetzt. N 
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Mit Glas überdachte Sonnenbäder werden vielerſeits 
bemängelt, weil die Sonne durch das Glas ſehr weſentlich 
in ihren chemiſchen Wirkungen beeinträchtigt wird. 
Die vorſtehenden Zeilen werden gezeigt haben, daß die 
Sonne eines der wichtigſten Lebenselemente darſtellt und 
daß die Menſch heit, indem ſie ſich in beklagenswerthem Un⸗ 
verſtand durch thörichte Moden und unberechtigte Stuben⸗ 
hockerei dem Bereiche der göttlichen Lichtflut entzog, ſchwe⸗ 
ren Schaden auf ſich lud. Nun aber, da der Geſundheits⸗ 
inſtinct im Erwachen iſt und man die gewaltigen heilbrin⸗ 
genden Wirkungen des „Badens im Sonnenlichte,“ des 
„Sichſonnens“ in Aerztekreiſen ſelbſt zu ſchätzen beginnt, 
gehen wir einer weniger mit körperlichen Sorgen beladenen 
Zeit entgegen Die Logik der Thatſachen iſt hier zu ſchla⸗ 
gend: wir befinden uns auf der Fortſchrittsbahn. Zunächſt 
erkannten die Menſchen, daß ſie ſich am naſſen Element 
verſündigten und fie kehrten zu demſelben reuig zurück, 
wurden Waflerfreund: und hoben die Waſſercuren in den 
Himmel. Dann aber ſah man ein, daß das einſeitig war 
und zog auch die Bewegung, die Luft und ſchließlich das 
Licht zur Hilfeleiſtung herzu und man lernte erkennen, daß 
nur durch richtiges Ausnützen aller Naturkräfte die Menſch⸗ 
heit zu ihrem Ideale: leiblicher Vervollkommnung, möglich⸗ 
ſter Freiheit von körperlichen Plagen gelangen kann. 
N Jedenfalls iſt die Sonne keiner der Geringſten unter 
den Helfern zur leiblichen Verbeſſerung der dermaligen 
Menſchhcit. 
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Hgpnotismus und Rechtspflege. 


Von Theo Seelmann. 


In letzter Zeit haben in Frankreich verhandelte Proceſſe in 
verſtärktem Maße die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf die Gefahren 
gelenkt, die durch den Hypnotismus der öffentlichen Wohlfahrt er⸗ 


wachſen können. Namentlich war es die Anklage gegen Gabriele 


Bompard, in der der Vertreter der Schule von Nancy, at fete 


den Beweis zu führen ſuchte, daß die Angeſchuldigte nicht mit freiem 


Willen, ſondern unter dem hypnotiſchen Einfluß ihres Geliebten 


Eyraud gehandelt habe. Der Beweis wurde bekanntlich als nicht er⸗ 
bracht angeſehen, aber immerhin drängt doch die Vertheidigung Lis⸗ 
eois' die Frage auf, in wie weit es überhaupt möglich ift, einen 
enſchen von dem Willen des Hypnotiſeurs abhängig zu machen, 
da ja durch eine völlige widerſtandsloſe Beeinfluſſung durch den⸗ 
ſelben von dem Thäter die Verantwortung genommen und die Rechts⸗ 
pflege dadurch in empfindlichſter Weiſe berührt werden würde. 

Das Mittel, durch das der Hypnotiſeur auf eine andere Perſon 
einwirkt, iſt die Suggeſtion, jene machtvolle Einrede, die dem Hyp⸗ 
notiſirten die Befehle des Experimentators überträgt. Wenn auch 
die hypnotiſche Einſchläferung keineswegs durchaus nöthig iſt für 
die Suggeſtion, ſo unterſtützt ſie dieſe doch in hohem Grade, da 
ſie die Verſuchsperſon zu einer intenſiveren Sammlung veranlaßt. 
Wie ſehr der Hypnotiſirte körperlich den Anordnungen des Hypno⸗ 
tiſeurs unterworfen iſt, davon werden wir uns eine Vorſtellung 
machen, wenn wir den Bericht Profeſſor Bernheims hören, den er 
von der Hypnotiſirung einer ſeiner Verſuchsperſonen gibt. 

„Der Mann,“ ſchreibt der genannte Gewährsmann, „war bereits 
mehrere Male hypnotiſirt worden, als er auf meine Klinik kam. 
Ich brauchte ihm nur zwei Finger vor die Augen zu halten, um 
ihn nach wenigen Momenten zwinkern zu machen, dann ſchloſſen 
ſich ſeine Augen; er war hypnotiſirt. 


Ich hebe ſeine Arme auf und überzeuge mich, daß er ſich in 


ſuggeſtirtem Starrkrampf befindet. Er iſt faſt völlig unempfindlich 
oder wird es auf meine Verſicherung. Man kann ſeine Haut mit 


einer Nadel durchſtechen, ohne daß er ſich rührt. Ich ſetze ihn auf 


den Iſolirſchemel einer Elektriſirmaſchine, ziehe Funken aus ſeinem 


Körper, er zeigt wohl einige reflectoriſche Muskelzuckungen, aber 


keine Schmerzensäußerung. Ich kann ihn ganz oder theilweiſe in 
Starrkrampf verſetzen, ich kann nach Belieben einen ſeiner Arme 
lähmen, den er dann ſchlaff herunterhängen läßt, oder eines ſeiner 
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Beine, das er dann wie ein Halbgelähmter nachſchleppt. Ich kann 


auch Nachahmungsbewegungen bei ihm hervorrufen, ich brauche 


mich nur vor ihn hinzuſtellen, meine Arme um einander zu drehen, 
meine Hände abwechſelnd einander zu nähern und von einander 
zu entfernen und irgend eine Bewegung mit meinen Beinen zu 
machen, damit er ſofort jede Bewegung, die er ſieht, nachahmt. Er 
kann nämlich in dieſem Zuſtand die Augen weit geöffnet halten. 

Wenn ich mich mit gegen ihn ausgeſtreckter Hand von ihm ent⸗ 
ferne, folgt er mir paſſiv überall hin. Auf Befehl bleibt er ſtehen; 
ich ſuggerire ihm, daß er an den Boden angewachſen iſt und keinen 
Schritt von der Stelle machen kann, und man muß ihn dann ſehr 
kräftig ſtoßen, bis er den Platz verläßt. Ich ziehe einen Strich 
auf dem Fußboden und erkläre ihm, daß er dieſen Strich nicht 
Überſchreiten kann; er quält ſich dann vergeblicher Weiſe über den 


Strich hinauszukommen. Ich ſage ihm, daß er nicht mehr nach vor⸗ 


wärts gehen kann, ſondern nur nach rückwärts, er verſucht zwar nach 
vorwärts zu gehen, kann aber nicht anders als nach rückwärts ſchreiten. 
Alle Sinnestäuſchungen treten augenblicklich auf; ich kann ihn 

auf einem oder beiden Augen blind machen, er ſieht dann nur auf 
einem Auge und zuckt nicht, wenn man ein Licht ſeiner Hornhaut nähert. 
Ich erzeuge bei ihm alle Arten von Geſichtshallueinationen, 
er ſetzt ſich auf einen Seſſel, auf dem er in ſeiner Einbildung 
einen Pudel findet, berührt dieſen, fürchtet ſich, von ihm gebiſſen zu 


werden und zieht raſch ſeine Finger zurück. Ich laſſe ihn mit einem 


Kätzchen ſpielen, beſchwöre die Erſcheinungen von Perſonen, die er 


gekannt hat, herauf; ich zeige ihm ſeinen Sohn, den er ſeit acht 


Jahren nicht geſehen hat und bei deſſen Anblick er von der leb⸗ 
hafteſten Erregung ergriffen wird. 

Ebenſo lebhaft ſind alle Geſchmackstäuſchungen, er ſchluckt 
eine Menge Salz für Zucker und findet es ſehr ſüß. Ich beſtreiche 
ſeine Zunge mit Chinin, das ich für ſehr ſüß ausgebe und zwar 
thue ich dies unmittelbar vor ſeinem Erwachen, füge aber hinzu, 
daß er einen ſüßen Nachgeſchmack auch nach dem Erwachen behalten 
werde. Er verſpürte dieſen Geſchmack wirklich nach ſeinem Er⸗ 
wachen. Ich ſtecke ihm einen Bleiſtift in den Mund, den er für 
eine Cigarre halten muß, er bläſt daraus Rauchwolken in die Luft 
und verſpürt einen brennenden Schmerz, wenn ich ihm das angeb⸗ 
lich angezündete Ende in den Mund ſtecke. Ich eröffne ihm, daß 
die Cigarre zu ſtark war, und daß ihm übel werden wird, er be⸗ 
kommt Huſtenanfälle, hat Uebelkeiten, wird bleich und klagt über 
Schwindel. Nun gebe ich ihm ein Glas Waſſer als Champagner, 


er findet ihn ſtark, und wenn ich ihn mehrere Gläſer trinken laſſe, 


wird er berauſcht und fängt an zu taumeln. Alle dieſe Empfin⸗ 
dungen löſen einander mit größter Raſchheit und ohne Pauſe ab. 
) 13* 
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Sein Gehirn nimmt die Suggeſtion an und ſetzt ſie in Wahr⸗ 
nehmungen um, ſobald ich ſie nur ausgeſprochen habe.“ 

Wie wir ſehen, befindet ſich der Hypnotiſirte vollſtändig in 
der Gewalt des Hypnotiſeurs, er iſt ein bloßes Werkzeug des 
Letzteren, das beliebig angewendet werden kann. Iſt es aber mög⸗ 
lich, das Empfindungsvermögen der Sinnesorgane in der Weiſe 
zu beeinfluſſen, daß fie vollſtändig falſche und nur vorgetäuſchte 
Wahrnehmungen machen, ſo wird die Macht des Hypnotiſeurs 
ſich auch auf das ſittliche Gefühl des Hypnotiſirten ausdehnen 
können und ihm Aufträge zu Handlungen unter uſchieben im 
Stande ſein, gegen deren Au führung ſich ſeine ſittliche Perſön⸗ 
lichkeit unter normalen Verhältniſſen mit aller Gewalt ſträuben 
würde. Auch hierüber hat man nicht verſäumt, Verſuche anzuſtellen. 

Dieſelbe Verſuchsperſon, deren Hypnoſe wir ſoeben kennen 
gelernt haben, ließ Bernheim aus der Taſche eines Anweſenden 
die Uhr ſtehlen und befahl ihr dann, ihn nachzugehen und fie zu 
verkaufen. Bernheim führte den Hypnotiſirten nach der Spitals⸗ 
apotheke als dem angeblichen Trödlerladen. Hier verkaufte der 
Hypnotiſirte die Uhr zu dem ihm gemachten Preis und ſchlich ſich 
dann wie im Gefühl ſeiner Schuld von dannen. Um zu erkunden, 
wie weit die Macht der Suggeſtion gehe, ließ ihn Bernheim eines 
Tages eine wahrhaft dramatiſche Scene aufführen. Er zeigte ihm 
eine vorgetäuſchte Perſon bei einer Thür ſtehen und behauptete, 
daß dieſe Perſon ihn beleidigt habe. Wir wollen nun Bernheim 
ſelbſt zur Schilderung der Suggeſtion das Wort geben. „Darauf,“ 
berichtet der genannte Gelehrte, „überreiche ich ihm einen Schein⸗ 
dolch, ein metallenes Papiermeſſer, und ertheile ihm den Befehl, 
den Mann zu tödten. Er ſtürzt ſich mit größter Leidenſchaft auf 
die Thüre, ſtößt den Dolch heftig hinein und bleibt dann mit ver⸗ 
ſtörten Blicken, an allen Gliedern zitternd, ſtehen. „Unglücklicher,“ 
rufe ich, „was haben Sie gethan? Da liegt der Mann in ſeinem 
Blute, jetzt kommt die Polizei!“ Er iſt ſtarr vor Schrecken, man 
führt ihn vor den Unterſuchungsrichter, den mein Aſſiſtenzarzt 
darſtellt. „Warum haben Sie dieſen Mann getödtet?“ fragt er 
ihn. „Weil er mich beleidigt hat.“ — „Man mordet nicht einen 
Menſchen, von dem man beleidigt wird, man ſucht ſein Recht bei 
den Geſetzen. Hat Sie vielleicht Jemand angeſtiftet, ihn zu morden?“ 
Er antwortet: „Ja, Herr Bernheim hat mich angeſtiſtet.“ — Ich 
ſage ihm: „Man führt Sie jetzt vor den Strafrichter. Sie haben 
dieſen Menſchen allein getödtet, ich habe Ihnen nichts geſagt, Sie 
haben aus eigenem Antriebe gehandelt.“ 

Mein Aſſiſtent fungirt als Strafrichter und fragt ihn aus: 
„Warum haben Sie dieſen Mann getödtet?“ — „Er hat mich be⸗ 
leidigt.“ — „Sonderbar, man antwortet doch nicht auf eine Ber 
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leidigung mit einem Dolchſtich! Waren Sie während der That 
auch wirklich Ihrer Sinne mächtig? Ich höre, daß Ihr Kopf nicht 
immer in Ordnung iſt.“ — „Ganz in Ordnung, Herr Richter.“ — 
„Man ſagt mir, daß Sie an Anfällen von Somnambulismus leiden, 
iſt es nicht möglich, daß Sie einem fremden Antrieb, dem Ein⸗ 
fluß einer anderen Perſon, gehorcht haben, der Sie zur That ge⸗ 
zwungen hat?“ — ‚Nein, ich habe es allein gethan, ganz aus eı= 
genem Antriebe, weil er mich beleidigt hatte.“ — „Geben Sie 
Acht, es handelt ſich um Ihr Leben, in Ihrem eigenen Intereſſe 
ermahne ich Sie, ſeien Sie aufrichtig. Sie haben vor dem Unter⸗ 
ſuchungs richter behauptet, daß Herr Bernheim Ihnen die Idee 
eingegeben hat, dieſen Mann zu morden.“ — „Nein, Herr Richter, 
es hit mich Niemand beeinflußt“ — „Sie kennen aber Herrn 
Bernheim? Sie gehen auf ſeine Klinik, um ſich von ihm hypi o= 
tiſiren zu laſſen?“ — „Ich kenne Herrn Bernheim nur aus dem 
Spital, wo er mich cläktriſiitt, um mich von meiner Nerven- 
krankheit zu heilen, aber ich habe gar leine andere Beziehung zu 
ihm. Ich kann Ihnen nicht geſtehen, daß Herr Bernheim mich zu 
dieſer That angeſtiftet hat, weil er es eben nicht gethan hat.“ — 

Es gelang dem improviſicten Richter nicht, ihm die Wahrheit 
zu entreißen, nur weil ihm der Hypnotiſeur die Nennung ſeines 
Namens und ſeine Betheiligung bei der angeblichen That zu offen⸗ 
baren verboten hatte. Die Möglichkeit einer ſolchen Suggeſtion iſt 
ohne Zweifel von der weittragendſten Bedeutung für die Rechts- 
pflege, denn ſelbſt wenn der Richter den Verdacht auf Hypnoti⸗ 
ſirung ſchöp'en ſollte, jo wird ihm der Angeklagte ſelbſt die Unter⸗ 
ſuchung erſchweren und ſeinen Hintermann durch feine eigenen 
Au ſagen ſchützen. ö 

Und bleibt dem Hypnot ſirten keine Erinnerung des Geſchehenen 
nach dem Erwachen zurück? Der Hypnotiſirte glaubt, die ganze 
Zeit über ruhig auf ſeinem Stuhl geſchlummert zu haben und 
bewah t keinerlei Erinnerung an das Drama, in dem er mitge⸗ 
wirkt hat. All' die furchtbaren Erregungen, die ihn beſtürmt haben, 
all' die tiefbewegten, von ihm erlebten Scenen haben in ſeinem 
Gehirn keine Spur zurückgelaſſen. Man könnte ihn im hypnotiſchen 
Zuſtand ſtundenlang mit offenen Augen von Ort zu Ort führen, 
man könnte ihm die ſeltſamſten Handlungen auftragen, die er 
unbedenklich vollführen würde; wenn man ihn wieder an den Ort 
bringen würde, wo man ihn hypnotiſch gemacht hat und würde 
ihn dort erwecken, jo brauchte er nicht die leiſeſte Ahnung von dem 
zweiten automatiſchen Leben zu haben, das ihm die Willkür einer 
anderen Perſon aufgedrängt hat. 

Wie zu den geſchilderten Handlungen ließen ſich die Hypno⸗ 
tiſirten auch noch zu anderen Schritten von rechtlicher und ſtraf⸗ 
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rechtlicher Bedeutung bereit finden, wie denn Lisgeois feine Ver⸗ 
ſuchsperſonen ohne Widerſtand zur Ausſtellung von Schuldſcheinen, 
zu falſchen Zeugenausſagen, Zahlungsverſprechen und Bürg⸗ 
ſchaften veranlaſſen konnte. 

Die Abhängigkeit des Hypnotiſirten vom Hypnotiſeur iſt eine 
geradezu wunderbare, denn oft bedarf es, wenn mehrere Hypno⸗ 
tiſirungen ſtattgefunden haben, gar nicht mehr der Einſchläſerung, 
ſondern die Verſuchsperſonen können im wachen Zuſtande den 
mannigfaltigſten Sinnestäuſchungen unterworfen werden. 

Aber beſſer als jede Darlegung wird ein Verſuch ſprechen, 
den Bernheim mit einem jungen, leicht hypnotiſirbaren Mann von 
22 Jahren machte. Im Beiſein des Dr. Schmitt ſagte er zu ihm, 
ohne ihn eingeſchläfert zu haben: „Sehen Sie ſich dieſen Herrn 


hier an, Sie haben ihn geſtern auf der Straße getroffen, er ſprach 


gerade mit mehreren Andern. Als Sie vorbeigingen, kam er auf 
Sie zu, verſetzte Ihnen einige Stockſchläge und nahm Ihnen das 
Geld weg, das ſie in der Taſche hatten. Erzählen Sie mir jetzt, 
wie ſich das zugetragen hat.“ Er begann ſofort: „Geſtern ging ich 


um 3 Uhr Nachmittags über den Akademieplatz. Dieſer Herr ſtand a 


dort und unterhielt ſich laut mit mehreren Perſonen. Plötzlich 
kommt er, ich weiß nicht warum, auf mich zu, gibt mir einige 
Schläge mit ſeinem Stock, ſteckt die Hand in meine Taſche und 
nimmt das Geld weg, das ich bei mir habe.“ — „Iſt das auch 
wahr? Habe ich Sie nicht ſoeben aufgefordert, das zu ſagen?“ — 
„Es iſt die reine Wahrheit.“ — „Sie wiſſen aber, daß ich die 
Macht habe, Ihnen Suggeſtionen einzugeben?“ — „Das iſt keine 
Suggeſtion, das iſt die Wahrheit.“ — „Was iſt Ihr Beruf?“ — 
„Ich arbeite in der Druckerei Berger⸗Levrault; ich habe die Medi⸗ 
einiſche Rundſchau des Weſtens zu ſetzen.“ — „Nun gut, wiſſen 
Sie, wer dieſer Herr iſt?“ — „Nein, ich kenne ihn nicht.“ — „Es 
iſt Dr. Schmitt, Redacteur der Rundſchau. Sie wollen doch nicht 
behaupten, daß ein ſolcher Mann im Stande iſt, einen armen 
Teufel wie Sie zu ſchlagen und zu berauben?“ — „Das iſt ganz 
richtig, ich weiß nicht, warum er's gethan hat, aber ich kann nichts 
Anderes ſagen, als was wahr iſt.“ — „Merken Sie auf! Sie ſind 
ein anſtändiger Menſch!“ — „Ja, Herr Profeſſor.“ — „Sie 


wiſſen, daß man Niemanden anklagen darf, wenn man feiner 


Sache nicht vollkommen ſicher iſt. Was werden Sie ausſagen, 
wenn man Sie vor den Polizeicommiſſär ſtellt?“ — „Ich werde 
die Wahrheit ſagen; er hat mich geſchlagen und mir das Geld 
weggenommen.“ — „Würden Sie das auch beſchwören? Fühlen Sie 
ſich ſicher genug, um es zu beſchwören? Geben Sie wohl Acht! 
Vielleicht iſt es doch nur eine Einbildung, ein Traum von 
Ihnen?“ — „Ich kann es beſchwören.“ — „Vielleicht iſt es Je 
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mand, der dem Herrn hier nur ähnlich ſieht?“ — „Nein, es ift 
dieſer Herr ſelbſt, ich weiß es ganz gewiß.“ 
— Während dieſer Unterredung befanden ſich mehrere Kinder 
in der Nähe. Zu einem derſelben trat Bernheim heran und fragte 
es: „Nicht wahr, du hiſt gehört, wie dieſer junge Mann dir heute 
Morgen dieſe Geſchichte erzählt hat?“ Der Knabe erwiderte, ohne 
einen Moment zu zögern: „Ja, Herr Profeſſor.“ — „Was hat er 
dir erzählt?“ — „Daß ihn ein Herr geſchlagen und ihm ſein Geld 
weggenommen hat.“ — „Wo?“ — „Im Spitale.“ — „Du irrſt 
Dich, das kannſt du nicht gehört haben, denn er hat uns eben 
erzählt, daß es auf dem Akademieplatz war.“ — Ohne in Ber- 
legenheit zu gerathen, entgegnete der Knabe: „Ich erinnere mich 
nicht mehr, wo es ſich zugetragen hat, aber ich weiß, daß er mir 
erzählt hat, er ſei geſchlagen und beraubt worden.“ — „Wann 
hat er dir das erzählt?“ — „Heute Früh, um halb acht Uhr.“ — 
„Du darfſt mich nicht anlügen, mein Kind. Es iſt gar nicht mög⸗ 
lich, daß er dir etwas erzählt hat, du haft es gerade jetzt von mir 
2 Du biſt ja ſonſt ein braver Junge, man darf nicht aus 
Gefälligkeit Geſchichten erſinnen.“ — „Aber, Herr Profeſſor, glauben 
Sie mir doch, er hat es mir wirklich heute Früh erzählt.“ — „Was 
würdeſt du ſagen, wenn dich der Commiſſär darum fragen 
würde? — „Ich würde jagen, daß er's mir erzählt hat.“ — 
— „Kannſt Du's beſchwören?“ — „Ich kann's beſchwören.“ 
Zwei andere Kinder, die ebenfalls ſehr ſuggerirbar waren, 
antworteten in ähnlich ſicherer Weiſe. 
Als am andern Tag der junge Mann das Spital verließ, 
rief ihn Bernheim vor dem Weggange noch einmal auf ſein Zimmer. 
„Jetzt ſagen Sie mir die Wahrheit, mein Lieber,“ ſetzte er ihm zu. 
„Sie haben geſtern Dr. Schmitt beſchuldigt, daß er Ihnen Stock⸗ 
ſchläge gegeben und Ihr Geld geraubt hat. Geſtehen Sie, daß 
dies nicht wahr iſt? Sie haben geglaubt, mir einen Gefallen zu 
thun, wenn Sie darauf eingingen. Jetzt ſind wir unter uns, 
geben Sie nur zu, daß das Alles nicht wahr iſt.“ Die Antwort 
lautete: „Ich ſchwöre Ihnen, daß Alles wahr iſt.“ — „Wie kommt 
ein Arzt dazu, einem armen Menſchen wie Sie, ſeine paar Pfen⸗ 
nige wegzunehmen? Das iſt doch nicht zu glauben!“ — „Ja, ich 
weiß auch nicht, warum er es gethan hat, aber er hat's gethan.“ 
Aber auch hiermit iſt der Einfluß des Hypnotiſeurs auf den 
Hypnotiſirten noch nicht erſchöpft, denn die Suggeſtion braucht 
nicht nur einen Auftrag zu enthalten, der ſofort auszuführen iſt, 
ſondern die Erledigung kann auch auf eine beliebig ſpätere Zeit 
verſchoben werden, ganz nach der Beſtimmung des Hypnotiſeurs. 
2 Wie wir ſehen, birgt der Hypnotismus die b.edrohlichſten 
Gefahren für die Handhabung einer geordneten Rechtspflege in 
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ſich. Dieſen Gefahren kann aber nur dadurch vorgebeugt werden, „ 


daß die Ausübung des Hypnotismus, wie es in einigen Staaten 
bereits geſchehen iſt, verboten oder nur wiſſenſchaftlichen Männern 
geſtattet wird. Nicht nur der Hypnotſſeur muß vor dem Geſetz 


ſtrafbar ſein, ſondern auch der Hypnotiſirte, der ſich freiwillig zum ; 


Werkzeug eines Anderen hergibt und dadurch einen Theil ver 


Verantwortung für die Handlungen übernimmt, die er unter dem 3 


Einfluß der Suggeſtion auszuführen gezwungen iſt. 


* 


Miscellen. 


Die gute alte Zeit. Wenn Zwei ſich begegnen, ſo reden 


fie über Wind und Wetter; da kann man hübſch neutral bleiben, 


beleidigt Niemanden und hat Gelegenheit, ohne viel zu riskiren, ſein 1 


Licht leuchten zu laſſen vor den Leuten; wenn aber zwei in ähn⸗ 


lichem Sinne ſich etwas tiefer einlaſſen, nicht bloß von den Tagen 
der Gegenwart, ſondern auch von einer weiteren Vergangenheit 
und Zukunft reden wollen, jo gibt es, ſolange die Welt ſteht, fein 
ſchöneres Thema als die gute alte Zeit, die uns die Erde und die 
Menſchheit im Bräutigamskleide zeigte, weil wir ſelbſt in Bräuti⸗ 
gamslaune waren. Es iſt daher gewiß verdienſtlich, an der Hand 
bewährter Männer in die Vergangenheit zurückzuwandern und nach 
zuforſchen, wann denn eigentlich das letzte Abendroth der guten alten 
Zeit verglommen, wann ſie in höchſtem Glanze geſtrahlt hatte. 
Wir wählen Männer des Ernſtes ſowohl, als auch Männer 
des Humors, eröffnen den Reigen mit einem Stoßſeufzer, den vor 
bereits einem Menſchenalter, 1845, der Wiener Humoriſt Saphir 
that, als er ſchrieb: „Früher, in einer Reunion, da haben die jungen 


Männer gearbeitet wie die Nachtlöhner: Sie haben den Hof gemacht, 


fie haben die Damen unterhalten im Schweiße ihres Angeſichts, 
ſie haben geſprochen, ſie haben getanzt, ſie haben in ihrem Berufe 
prakticirt; jetzt auf einem Vall, auf einer Reunion ſind unſere 


Jünglinge alle in Ruh ſtand verſetzt und zwar aus Jugendſchwäche. “ 


Wenn der witzige Satyriker dem luſtigen Wien einen ſolchen 
Vorwurf machen zu müſſen glaubt, ſo kann man ſich wohl nicht 


ſehr verwundern, daß ſchon 1819 der düſtere Byron Über fein 


Vaterland ausrief: „Die Heuchelei, die heute in England herricht, 


verachte ich, wie ich ſtets die Modelaſter verachtet habe.“ Um die⸗ 
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ſelbe Zeit ſchrieb Weber, den unſer Leſer aus den Papieren eines 
lachenden Philoſophen kennen: „Unſre hochweiſe Zeit will keine 
Kinder mehr recht Kinder ſein laſſen; ſie will bloß erwachſene 
Kinder.“ Und derſelbe Philoſoph läßt ſich anderswo vernehmen: 
„Die Verbrechen der Schneider gehen ſelten über eine Elle, das 
iſt in unſrer Zeit eine wahre Kleinigkeit.“ 

Rückwärts ſchreitend finden wir in den Briefen Goethes eine 
an Herder gerichtete Klage: „Laß uns zuſammenhalten. Es iſt in 
der ganzen Welt ein lumpig kümmerlich Weſen.“ So ſchrieb der 
große Menſchenkenner, als er, in Rom mit der Iphigenia be- 
ſchäftigt, auf der Höhe ſeines Schaffens ſtand. 

Sollte Jemand glauben, daß das goldene Zeitalter (nicht nur 
für die Elite, ſondern für das Volk) im vorigen Jahrhundert zu 
treffen geweſen wäre, ſo erinnere er ſich der Revolution und deſſen, 
was vorherging; doch wir halten uns der Weltgeſchichte fern und 
beſchränken uns auf bürgerliche Alltagsverhältniſſe. Da läßt ſich 
1723 Jean Jaques Rouſſeau in ſeinen Confessions alſo hören: 
„Meine drei Tanten waren nicht nur Frauen von muſterhafter 
Einſicht, ſondern auch von einer Zurückhaltung, die jetzt die Frauen 
chon lange nicht mehr kennen.“ Seltſam klingt es, wenn der 
Genfer Sonderling viele Jahre ſpäter (1761) ſchrieb: „Heutzutage 
iſt die Corruption allenthalben dieſelbe; es gibt weder Sitten noch 
Tugenden in Europa.“ 

So gut wie die überhandnehmende Abkühlung der Erde, die 
alternde L ute ſpüren wollen, jo iſt die Verderbniß der jeweiligen 
Gegenwart ein Lieblingstext aller Zeiten, im düſtern Norden freilich 
mehr als im farbenreichen Süden. So jammert ein Jeremias des 
letzten Jahrhunderts (1712) in einem Büch ein: „Die verkehrte 
Welt“ mit weinerlicher Stimme: „Ach die ſchändliche Hoffart der 
Welt iſt heutiges Tages ſo hoch geſtiegen, daß man faſt nicht mehr 
erkennen kann, wer Heer oder Knecht, Frau oder Magd ſei.“ 

Der richtigſte Mann dazu, ſeinen Zeitgenoſſen, inſonderheit 
den lebensluſtigen Wienern, den Text zu leſen, war wohl Megerle, 
Abraham a Santa Clara. Mit je lebhaftere Farben der draſtiſche 
Ka zelredner dem Volke ſeine Genußſuckt vorhielt, deſto gründlicher 
gab man ſich der nie wiederkehrenden Freude hin. Nichts deſto 
weniger lautet des Paters Anſicht: „Kein Jahr iſt mehr in den 
Ziten wie es fein ſoll, ſondern von oben, von unten, auf den 
Seiten nichts als Trübſal.“ 

Die Prunkſucht des ſchönen Geſchlechts ſchildert der wort⸗ 
rede Auguſtiner folgendermaßen: „Geh an einem vornehmen Feſt⸗ 
tag in die Stadt hinein, da wirſt du mit Verwunderung ſehen, 
wie die jungen Töchter hier aufgeputzt dahertreter, da gehet eine 
mit gekrauſten Haarlocken, worin ſechshundert Klafter Bändl ein⸗ 
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geflochten, daß man ein halben Tag brauchet, dieſelben wiederum 
abzuhaſpeln; dort gehet eine Andere, welche ſchon drei Tage ihr 
Geſicht in Eſelsmilch eingebeizt — auf ihren Wangen Roſenſtauden 


ohne Knöpf pflanzet, wie gefällt dir dieſe? Allda ſteht Eine, welche 
ihre Lenden zuſammengepreßt, daß ihr auch ſchier der Athem ver⸗ 


arreſtiret. Wie gefällt dir dieſe? Die Weiber wollen nit allein 


ſchön ſein, ſondern auch ſchön bleiben, darum zieren ſie ſich wie 


der Eſel am Palmtag.“ 


Laurenberg, ein wenig bekannter plattdeutſcher Dichter 


(geſt. 1659), ſchrieb ein Büchlein: Vom itzigen verdorwenen unde 


maneeren der Minſchen. “Er findet darin einen ganzen Augiasſtall 


von Verderbniß, namentlich Nachäfferei des Franzöſiſchen. 


Reiſen wir in der Weltgeſchichte abermals ein Jahrhundert \ 


rückwärts, jo treten wir in die Periode, wo die Reformation nicht 
nur in Dogmen, ſondern auch im öffentlichen Leben reinigend 
vorgehen mußte, daher auch die Satyren Lehrgedichte reforma⸗ 


toriſcher Dichter, zu denen wir nicht nur Erasmus, Sebaſtian 


Brand, Murner und Hans Sachs, ſondern auch in Frankreich 


Rabelais und in Italien Dante, den Dichter der göttlichen Co⸗ 
mödie, zählen müſſen. Wollte man hier Auszüge bringen über die 


Verderbtheit jener Gegenwart und die Sehnſucht nach entſchwundenen 


beſſeren Tagen, ſie würden Bücher füllen. Luther ſprach am Todten⸗ 


bette ſeines Vaters: „Ja, das war ein Mann aus der alten Zeit.“ 
Auch die claſſiſche Ritterzeit der Hohenſtaufen und der 

Maurenkämpfe in Hiſpanien weiß ſtets von einer noch claſſiſchern 
zu erzählen, deren ſich alte Leute noch erinnern wollen. So der 
Cid. Arioſt klagt im raſenden Roland: 

Viel edle Frauen gabs in alten Tagen, 

Der Tugend nur und nicht dem Reichthum hold, 

Zu unſerer Zeit läßt ſich's von wen'gen ſagen, 

Sie ſchätzten etwas Anderes mehr als Gold. 


Auch Schiller legt dem ſterbenden Attinghauſen Worte in 


den Mund, die wir citiren können: 


Das Neue dringt herein mit Macht, das Alte, 

Das Würdige ſcheidet, andere Zeiten kommen; 

Es lebt ein anderes, denkendes Geſchlecht! 

Was thu ich hier? Sie ſind begraben Alle, 

Mit denen ich gewaltet und gelebt. 

Unter der Erde liegt ſchon meine Zeit! 
Wohl dem, der mit der neuen nicht mehr braucht zu leben! 


Wo war fie denn, die gute alte Zeit? Etwa unter den rö⸗ 


miſchen Kaiſern, etwa zur Zeit der griechiſchen Republiken? Paulus 1 


A 
* 
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weiß nichts davon zu rühmen in feinen Briefen, die griechiſchen 


en a are 


Dichter auch nicht, nicht einmal Homer, der ſchon die Veteranen 
vor Troja klagen läßt, daß die Leute nicht mehr ſeien wie ehedem. 
Lieſt man Kenophons Cyropädie, die doch gewiß ein ehrwürdig 
altes Büchlein iſt, etwas über viertauſend Semeſter alt, ſo findet 


man da über das perſiſche Hofleben eine Klage, die haarſcharf auf 
die Gegenwart gemünzt ſcheint: „Jetzt hält man zwar immer noch 


bloß eine Mahlzeit; aber man fängt mit denen an, welche am 


zeitigſten frühſtücken, und fährt mit Eſſen und Trinken fort, bis 


die Späteſten ſchlafen gehen.“ 
Die Juden als altes Culturvolk haben in ihren Propheten 


ſtrenge Richter; wir wollen aber keine Bibelſtellen namhaft machen. 


Der ſchon erwähnte Abraham a Santa Clara tadelt dieſes 
Volkes Wankelmuth: „Die ohngereimten iſraelitiſchen Maulaffen 


ſind auf eine Zeit verdrüſſig worden über das ſüße Manna, in 


, 


Ae 


an 


S 
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welchem doch aller Saft und Kraft ware, ja ſie haben noch drüber 
dem Moyſi üble Mäuler angehängt. O ihr undankbaren Geſellen 


und ſtinkenden Knoblauchmäuler, ſollen euch die Zwiffel angenehmer 


ſein als das liebliche Manna?“ 


Von derartigen Realismen flüchten wir uns in die ideale 
Welt der Poeſie, denn nur in dieſer iſt die gute alte Zeit zu 
nden: ; 


Ovid ſpricht es in den Metamorphoſen aus, wie aus dem 


goldenen Zeitalter die anderen entſtanden, und nur in dieſen 
anderen haben Menſchen gelebt von Kains Brudermord bis auf 


die heutige Stunde: 
Straks nun ſtürmte daher in die Zeit der ſchlechteren Ader 
Jeglicher Gräul. Es entflohen die Scham, die Treu und die Wahrheit; 
Deren Stell einnahmen der lauernde Trug, die Argliſt, 
Heimliche Tück und Gewalt und die frevelnde Sucht zu gewinnen. 
Das de mortuis nihil nisi bene wird von den Menſchen gar 
oft dahin verkehrt, daß man meint, man müſſe die Gegenwart 
recht verketzern, um der Vergangenheit ein Kränzchen zu winden. 
Der Philoſoph erkennt darin unſchwer die Firma: „Eigenliebe und 


Comp.“ Wer zu alt iſt zum Sündigen, zu gebrechlich zum Wagen 


und Unternehmen, den ärgert es, daß des Univerſums Pulſe weiter 
ſchlagen. Andere, edle Naturen, faſſen nicht ſich ſelbſt als Axe der 
Welt auf, ſondern ſie wählen einen freien Standpunkt, ſchauen 
und urtheilen. Jean Paul in ſeiner Aeſthetik kommt daher mit 


Recht zu der Erkenntniß: „Keine Zeit iſt mit der Zeit zufrieden; 
das heißt, die Jünglinge halten die künftige für die idealere als 
die gegenwärtige, die Alten die vergangene.“ Und den gleichen 


Gedanken gibt uns Schiller in verklärter Form: 
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Lieben Freunde! Es gab ſchönere Zeiten 
Als die unſeren — das ift nicht zu ftreitin! 
Und ein edler Volk hat einſt gelebt. 

Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 
Tauſend Steine würden redend zeugen, 
Die man aus dem Schooß der Erde gräbt. 
Doch es iſt dahin, es iſt verſchwunden, 
Dieſes hochbegünſtigte Geſchlecht, A 
Wir, wir leben; unſer find die Stunden; 3 
Und der Lebende hat Recht. SR. Keltenborn. 


Verdier verliert nie feine Wette. Verdier war 
reicher junger Dfficier, der wegen ſeiner mannigfachen Streid 
eine gewiſſe Berühmtheit unter feinen fanzöſiſchen Kameraden e 
langt hatte; er verſtand es, wie der Hecht im Ka pfenteiche, Leb 
in das ſtagnirende Garni onstreiben zu bringen. Seine Tollhe 
und beſonders ſeine excentriſchen Wetten wurden endlich dem Ob. 
etwas zu arg; er nahm eine gute Gelegenheit wahr und 
militäriſchen Till Eulenſpiegel verſetzen. Der Ruf deiner 26 
war aber ſchon in den neuen Garniſonsort gedrungen, in den 
dier ziehen mußte. Die Officiere des Regiments, dem er z 
war, an ihrer Spitze der luſtige General Bernot, ein tl 
alter Haudegen, empfingen ihn mit einem Feſteſſen im Mi 
caſino. Am Ende des Soupers, als der Champagner in 
Gläſern perlte, jagte der General: „Nun, lieber Verdier, iſt 
wirklich wahr, daß Sie jede Wette gewinnen? — „Jawohl, £ 
General!“ — „Wie machen Sie denn das aber?“ — „O, ſehr einf 
ich wette nur dann, wenn ich meiner Sache ganz ſicher bin; a 
dem bin ich Pyyſiognomiker. — „Sie find Phyſtognomiker? 
gut; was leſen Sie zum Beiſpiel jetzt auf meinem Geſichte?“ 
Verdier erwiderte ſchlagfertig: „Ich leſe darguf, daß Ihre 
Wunde an der Seite wieder aufgebrochen iſt und Ihnen Schr 
verurſacht.“ — „Unſinn!“ polterte der Gene al, „ich habe gar 
alte Wunde!“ — „Aber — —“ — „Kein Aber, junger Herr, 
ich es Ihnen verſichere “ — „Der Herr General will viell. 
gern davon ſprechen — eine Duellgeſchichte —“ „Ah bah 
Teufel! Sie glauben mir wohl nicht! Was wetten wir?“ — 
hoch, wie der Herr General wünſchen!“ — „Fünfhundert Franke 
— „Einverſtanden, Herr General! Die anmejenden Herren 
Zeugen!“ — Ohne ein Wort weiter zu verlieren, begann ſich 
General zu entkleiden; ämmtliche Kameraden traten an i ( 
und unterſuchten ihn. Nach einer Weile erklärten fie alle einjt.mmig, 
der Herr General habe an der Seite weder eine Hieb⸗, noch ei 
Schußwunde. — „Verdier, Sie haben Ihre Wette vr 
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ſind beſiegt!“ rief der General triumphirend. — „Diesmal in der 
That. Jeder Menſy kann fih einmal irren. Hier find Ihre fünf⸗ 
1 hundert Franken!“ — Der General ſchob das leicht verdiente Geld 
ü lachend in ſeine Taſche. Zu Hauſe angelangt, ſchrieb er ſofort 
einen Brief an ſeinen alten Freund, den Oberſten des Regiments, 
bei dem Verdier früher geſtanden: „Lieber Freund! Die Geſchichte 
mit Verdiers großem Glück im Wetten iſt ſtark übertrieben — ein 
großer Humbug, ſage ich dir. Soeben hat er mit mir um fünf- 
hundert Franken gewettet, ich hätte eine alte Wunde an meiner 
Seite. Er verlor natürlich!“ Die Antwort erfolgte umgehend und 
lautete: „Deine Naiverät iſt wirklich rührend! Dein Gewinnſt von 
500 Franken koſtet mich zweitauſend! Am Tage vor ſeiner Abreiſe 
wette e Verdier mit mir, du würdeſt dich am erſten Abend im 
Caſino bis auf das Hemd ausziehen in Gegenwart aller Officiere 
und mir dies ſelber mittheilen.“ — Das lange Geſicht, das der 
General machte! Das Wort: „Verdier verliert nie ſeine Wette!“ 
iſt ſeitdem in franzöſiſchen Militärkreiſen ein geflügeltes geworden 
und geblieben. 

Nahrung der Chinefen. Eine in vielen Reiſeberichten 
verbreitete Mittheilung iſt die, daß der chineſiſche Arbeiter trotz 
an geſtrengter Arbeit ausſchließlich von Reis lebe und durch dieſe 
Bedürfnißloſigkeit hauptſächlich befähigt ſei, bei den geringſten 

Ardeitslöhnen dennoch im Laufe der Jahre für feine Verhältniſſe 
anſehnliche Erſparniſſe zurückzulegen. Wenn auch dem chineſiſchen 
Arbeiter eine größere Anſpruchsloſigkeit in ſeinem Ledensunterhalt 
zugeſprochen werden muß, ſo beſteht doch ſeine Nahrung keineswegs 
ausſchließlich aus der einförmigen Reiskoſt. Und fie brautt es 
auch bei dem durchſchnittlichen Verdienſt eines Arbeiters in China 
nicht zu ſein. Bei den gewöhnlichen Preiſen vermag ein Arbeiter 
mit 30—40 Pfennigen Taglohn 1 Kilo Reis, ein halb Kilo Ge⸗ 
müſe und ebenſo viel Fiſch zu kaufen und es bleiben ihm doch 
noch 5—20 Pfennige für Thee, Salz, Tabak, Wohnung und Kleidung. 
Nach Champion erhalten die Arbeiter in den Seidendiſtricten von 
Hugei eine Nahrung, deren Grundlage allerdings Reis iſt, zu der 
aber monatlich viermal Schweinefleiſch, achtmal Fiſch, zweimal an 
den zwei Faſttagen des Monats Hühner kommen. Man rechnet 
dabei 20 Kilo Reis pro Monat auf den Kopf, ferner für 12 Pfennig 
Thee und Tabak. Nach Syrski ißt das Landvolk der großen Ebene 
zur Zeit der gewöhnlichen Arbeit viermal, im Winter dre mal, bei 
der Reis rnte fünfmal Im letzleren Falle beſteht die Koſt aus 
Thee oder gekol tem Reis vor dem Hinausgehen auf's Feld; Reis, 
Bohnen, Gemüſe zwiſchen 8 und 9 Uhr; Reis, Fiſch, Gemüſe, 
Erbſen, Reisbranntwein um 11¼ Uhr; Fadennudeln und grünes 
Gemüſe zwiſchen drei und vier Uhr; Erbſen, Gemüſe, Schweine⸗ 
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fleiſch, zuweilen Eier, Reisbranntwein um 6 Uhr. Dabei verbraucht 
der Arbeiter täglich für 8 Pfennig Thee und Tabak. Fortune 
hebt beſonders die Geſchicklichkeit hervor, mit der man die ein 


fachen Subſtanzen zuzubereiten verſteht. „Mit dieſen einfachen 


Dingen,“ ſagt er, „weiß der chineſiſche Arbeiter eine Anzahl höchſt 


ſchmackhafter Gerichte zu bereiten, mit denen er ſich ein ganz üppiges 
die en oder Mittagsmahl zuſammenſtellt. So iſt z. B. Erbſen⸗ 


ein wichtiges Nahrungsmittel der Chineſen, eine Art Extrait aus 


Erbſenmehl, woraus das Kaſein durch Gipswaſſer ausgefällt iſt 


und der in Gallertform verkauft wird, das Muſter einer nahrhaften 
und billigen Speiſe.“ Syrski faßt ſein Urtheil über die Bedeutung 
des Reiſes für die chineſiſche Arbeiterwelt in folgende Worte zu⸗ 


ſammen: „Nach einer einſtimmig mir von allen Chineſen, mit denen 


ich verkehrte, gegebenen Verſicherung kann ein Individuum, mit 


Reis allein genährt, höchſtens 15 Tage ſchwere Arbeit verrichten. 


Länger hält es keine größere Anſtrengung aus.“ Th. 8. 


Verdi. Der Componiſt war vor einiger Zeit in Rom in 
einer Geſellſchaft. Die Fenſter waren offen, und man hörte fort⸗ 


während einen Leierkaſten, der Stücke aus dem „Troubadour“ und 


aus „Rigoletto“ ſpielte. Verdi wurde nach einer Weile ganz ner⸗ 
vös, ſchloß die Fenſter und ſagte ärgerlich: „Ich hätte dieſe beiden 


Opern nicht componiren ſollen!“ — Die Stieftochter Wagners, die 
zugegen war, verſetzte boshaft lächelnd: „Mein ſeliger Vater hatte 


von dieſen beiden Stücken dieſelbe Meinung.“ a 
Der Correſpondent eines italieniſchen Blattes beſuchte im 


letzten Sommer den berühmten Meiſter, der ſich, um Ruhe und 
Erholung zu ſuchen, in einem kleinen Badeorte aufhielt. „Sie 
wohnen hier ganz hübſch,“ ſagte der Journaliſt. „O,“ antwortete 
Verdi, „ich habe noch zwei große Zimmer hier nebenan, aber ſie 


ſind beſetzt.“ — Er öffnete die Thür und zeigte eine ganze Samm⸗ 
lung von Drehorgeln. „Sehen Sie,“ fuhr er fort, „das ſind ſämmt⸗ 


äſe, den man als einen Vorläufer der Erbswurſt betrachten könnte, 


liche Drehorgeln des Ortes und der Umgebung. Als ich herkam, 


ſpielten ſie alle Arien aus „Rigoletto“ und „Trovatore,“ das 


konnte ich nicht aushalten, ich habe fie von den Beſitzern gemiethet, 


zahle dafür ungefähr 1500 Lire, habe aber meine Ruhe jetzt.“ 


Veter der Große vor Gericht. Als der Czar Peter der 
Große Riga erobert hatte, belehnte er ſeine Günſtlinge den Grafen 


Scheremetjew und den Fürſten Menzikow mit einer großen Anzahl 
von Ackergrundſtücken und Häuſern, von denen eins einem Bürger 


der Stadt gehörte. Der Geſchädigte erbat ſich eine Audienz bei 
dem Czaren und beſchwerte ſich bitter über das Unrecht, das ihm 
unverdienter Weiſe zugefügt worden ſei. Der Czar hörte den Be⸗ 
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ſchwerdeſührer ruhig an; da er aber ſelber nicht wußte, ob der 
Mann im Rechte ſei, oder nicht, verwies er ihn auf den Klageweg 
und an das ordentliche Gericht und fügte hinzu, er werde ſich als 
Beklagter perſönlich ſtellen, wenn dies gefordert werde. Der Bürger 
ſtellte die Klage an; der Rath wies ſie jedoch zurück, da der Czar 
das Haus verliehen und geſchenkt habe, und über den Czaren, hieß 
es, könne nicht gerichtet werden. Der Beſchädigte gab dagegen an, 
er ſei vom Czaren ſelber angewieſen worden, den Weg des Rechtes 
zu beſchreiten. Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich der Rath, 
die Klage einzuleiten, und zwar zuvörderſt gegen den Fürſten Men⸗ 
zikow den gegenwärtigen Beſitzer des Grundſtückes. 

3 Der Fürſt führte dagegen aus, er könne ſich auf einen Proceß 
gar nicht einlaſſen, da ihn ja der Czar mit dem Hauſe belehnt 
habe, er habe ſich nicht eigenmächtig in Beſitz geſetzt. Peter der 

Große, der hiervon Kunde bekam, befahl, man möge ihn perſönlich 

laden. Er erſchien dann auch pünktlich zu dem angeſetzten Termin, 

hörte mit an, was der Kläger zu jagen habe und ſuchte deſſen 

Ausführungen durch Einwände zu entfräften, wurde aber ſchließlich 

pverurtheilt, das Stück Land mit dem darauf ſtehenden Haufe her⸗ 

auszugeben und die Koſten zu tragen. Er war über den Urtheils⸗ 

ſpruch ganz zufrieden, zahlte und ſprach den Richtern ſeine Be⸗ 

fried igung aus, indem er jedem einen Kuß auf die Stirn drückte. 
H 


©. 
Der Geiſterſeher und „Großtrommler des heiligen 
römiſchen Reiches. Landgraf Ludwig VIII. von Darmſtadt 
ſah überall Geiſter und Geſpenſter und ging deshalb gewöhnlich 
erſt des Morgens, bei Tagesanbruch, zu Bette. Eines Tages ließ 
er ſeinen Liebling, den Feldpropſt Venator, bald nach Mitternacht 
eiligſt erſcheinen und legte dem Erſtaunten, der gedacht hatte, der 
Landgraf ſei ſchwer krank, die Frage vor, ob der Hoheprieſter im 
Alten Teſtamente bedeckten oder unbedeckten Hauptes in das Aller⸗ 
heiligſte eingegangen ſei. — Aehnlich wie Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen fahndete er auf Männer von auffallender Körperlänge 
für die Miliz ſeiner Hauptſtadt Pirmaſens; dieſelbe hatte 4000 Ein⸗ 
wohner, die Miliz aber war 6850 Mann ſtark. Die Bürgerstöchter 
mußten oft zwangsweiſe die großen Grenadiere heiraten; am 
meiſten Aergerniß aber verurſachten die Deſerteure. Wer einmal 
der Fahne zugeſchworen hatte, der blieb zeitlebens Soldat; von 
Capitulationszeit war keine Rede. Es war faſt unmöglich, aus 
der Stadt zu entkommen; denn die vier Stadtthore wurden ſtark 
bewacht; an den Stadtmauern ſtanden in Entfernungen von 30—50 
Schritten Schildwachen, eine Huſarenabtheilung umritt ſtündlich die 
Stadt, und ohne Paſſirſchein durfte kein Bürger vor das Thor 
gehen. Einzig in ſeiner Art war auch das große Exerzirhaus, 
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nach dem in St. Petersburg vorhindenen das größte Europas. 
Im Winter wurde es durch 22 rieſige Oefen geheizt Mit Recht 
trug dieſer Monarch daher den Spitznamen „"roßtrommler des 
heiligen römiſchen Reiches,“ denn bei ihn wurde fortwährend ge⸗ 
blaſen, getrommelt, gedrillt, im Frieden, als ob Krieg ſei. Als 
er 1790 parte athmete das Städtchen Pirmaſens und ſein ganzes 
Land auf. | 


Hätte ich das gewußt! Der Lordkanzler Northington litt 
ſehr an der Gicht. Als er ſich eines Tages vor Schmerz kaum 
zu halten vermochte, rief er aus: „Hätte ich das gewußt, daß dieſe 
Beine einſt den Lordkanzler von England tragen follien, ſo hätte 


Eu. 


ich in meiner Jugend mehr Rückſicht auf fie genommen!“ 
Sonderbares Geſchenk. Wie doch der Begriff deſſen, was 


1 

ſchicklich oder unſchicklich iſt, wechſelt! Der Cardinal Beaufort, g 
— 
10 


Marg irethe von England eins — feiner Betten. g 


Kaltblütig. Der ſpätere amerikaniſche Präſident van Buren 7 
wollte einſt eine Rede halten, wurde aber ſehr mißliedig empfangen; . 
man pfiff und heulte und ließ ihn nicht zu Worte kommen. Van 
Buren knöpfte kaltblütig feinen Rock zu und fagte: „Nun ſeid ihr 
jedenfalls um eine famoſe Rede gekommen.“ W 

Eine wirkſame Verordnung. Unter Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten kam in Paris die Sitte auf daß die Damen ihre Fuhr⸗ 
werke ſelber lenkten. Weil ſie ſich indeſſen oft als ungeſchickte 
Kutſcher zeigten, gab es viele Klagen und Unfälle. Da erließ der 
König folgende Belanntmahung: „Zur Verhütung von Unfällen 


Biſchof von Winton, ſtarb 1447 und vererbte der jungen König 


bitte ich die Familienhäupter in Zukunft die Lenkung von Wagen 


nur ſolchen Töchtern und Gemahlinnen anvertrauen zu wollen, 
die das dreißigſte Lebensjahr überſchritten haben.“ Das half; am 
nächſten Tage kutſchirte keine Dame mehr. * 


Lakoniſcher Friefſtil. Talleyrand ſchrieb ſehr ungern Briefe; 
konnte er es aber nicht umgehen, jo waren feine Epiſteln ſehr la- 
koniſch. Als eine ſeiner beſten Freundinnen ihm den Tod ihres 
Mannes mittheilte, erwiderte er: „Verehrte Frau! O weh! Ihr er⸗ A 
gebener T.“ Und als dieſelbe ihm ihre Wiederverlobung anzeigte, 8 
entgegnete er: „Verehrte Frau! Bravo! Ihr ergebener T.“ = 
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